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Welt der Stille

Zamorra, wo bist du?

Die Hände waren überall, fordernd, grapschend. Fest und unerbittlich hielten sie sie umklammert und gaben ihr keinen Raum, keine Chance zur Gegenwehr. Nicole Duval wurde mitgerissen von ihnen, fortgetragen, weg von dem Mann, den sie liebte. Den Mann, der mit ihr per Zeitring in das Mainz des Jahres 1455 gereist war, um Johannes Gutenberg davon abzuhalten, einen Fehler zu begehen, der zum Ende der menschlichen Zivilisation, wie sie sie kannte, führen würde. Und sie war gescheitert.

Unbekannte hatten Nicole und den Professor angegriffen, als sie sich der Werkstatt des Buchdruckers näherten. Sie hatten Zamorra brutal niedergeschlagen und auf der Gasse liegen lassen - was sie mit ihm vorhatten, konnte Nicole nicht einmal erahnen.

Zumal sie andere Probleme hatte: Sie wurde entführt. Am helllichten Tag mitten in einer mittelalterlichen Stadt. Die Kuttenträger, welche sie überwältigt hatten, kannten keine Gnade. Sie hatten sie gepackt, hielten ihr den Mund zu und die Arme auf den Rücken gebogen. Und sie zerrten sie mit sich, durch verlassene Hintergassen auf das Gebäude zu, das wie kein Zweites aus dem Meer an Häusern und Schindeldächern herausragte: der Dom.

Wehr- und hilflos war Nicole Duval, verloren in der Vergangenheit. Und wenn sie sich nicht bald befreite, würde es keine Zukunft mehr geben.


»Bücher sind tödlich. Sie sind der Fluch der menschlichen Rasse. Neun Zehntel aller existierenden Bücher bestehen aus Nonsens, und die cleveren sind auch nur eine Replik auf jenen Unsinn. Das größte Unglück, welches dem Menschen je zuteil wurde, war die Erfindung des Buchdrucks.«

Benjamin Disraeli, britischer Premierminister, 1870

***

Mainz, 1455

Die Stricke waren grob; sie stanken nach Stall und schnitten ihr bei jeder kleinen Bewegung schmerzhaft ins Fleisch, doch sie erfüllten ihren Zweck: Sie hielten Nicole Duval dort, wo ihre Entführer sie haben wollten - auf dem hölzernen Stuhl im Keller des Mainzer Domes. Seit Minuten schon wand sie sich vergeblich in ihren Fesseln. Verzweifelt versuchte sie frei zu kommen und aus diesem rätselhaften unterirdischen Versteck zu entfliehen. Sie musste doch ans Tageslicht, musste Zamorra finden und endlich tun, wozu sie die lange Reise durch die Zeit und von Frankreich hierher an den Rhein überhaupt erst auf sich genommen hatten. Doch dies, das machte ihr die Situation mehr als deutlich, schien momentan keine Option zu sein. Vielleicht war tatsächlich schon alles vorbei.

Mit fieberhaftem Blick sah sich Nici in der großen Kammer um, in die man sie verschleppt hatte. Es war ein beeindruckend zweckmäßiger Raum. Die Wände waren mit Zeichnungen, Holzschnitten und Handschriften behangen, deren Inhalte sie in dem dämmrigen Zwielicht, das dort unten herrschte, kaum erahnen konnte. Und in einer Ecke des Raumes standen sie - die fünf in schlichte Mönchskutten gekleideten Burschen, welche sie und Zamorra überfallen hatten. Zweimal schon hatte Nicole versucht, ein Gespräch mit ihren Wärtern zu beginnen, und zweimal war sie gescheitert. Nicht, weil die Männer nicht reden wollten, das spürte sie instinktiv. Sondern weil sie auf jemanden - oder etwas? - zu warten schienen. Nur auf wen?

»Sobald Martinus da ist, werden wir ja sehen, was wir mit ihr anstellen«, hörte sie einen der Männer zischen, einen groß gewachsenen Bärtigen mit Tonsur auf dem Haupt. »Bis auf Weiteres sollten wir einfach warten.«

»Ach, warten«, fuhr sein Nebenmann auf. »Wir warten schon, seit dieser seltsame Kerl hier aufgetaucht ist. Wer sagt uns denn, dass wir überhaupt das Richtige tun? Wer sagt uns, dass dies dem Willen des Herrn entspricht? Nur weil ein dahergelaufener…«

Plötzlich wurden Schritte in dem schmalen Gang laut, der vom Untergeschoss des Domes in diese geheime Kammer führte. »Ich sage das«, erklang eine Stimme aus der Dunkelheit, und dann trat ein Mann ins Licht der Fackeln, welche den Raum erhellten. »Und ich bin, wenn mich nicht alles täuscht, der Anführer dieser Gruppe. Korrekt?«

Martinus, denn um niemand anderen konnte es sich handeln, entsprach ganz und gar nicht dem Bild, das sich Nicole im Geiste von dem erwarteten kriminell-kultistischen Mastermind gemacht hatte. Was sie sah, war ein schlicht wirkender, schmächtiger Mann mit sanfter Stimme und sanften Zügen. Und er schien seit Tagen nicht geschlafen zu haben. Sein dunkelblondes Haar war zerzaust und fiel ihm in die Stirn, unter seinen braunen Augen lagen dunkle Ringe und seine Wangen wirkten seltsam eingefallen und blass. Er sah krank aus, fand Nicole, krank und auf eine Weise erschöpft, die weit über das Körperliche hinausging.

Die Worte des Mannes hatten den gewünschten Effekt. Kaum war er erschienen, kehrte auch schon Ruhe in den Kreis der Wartenden ein. Mit einem leisen Seufzer trat Martinus in die Kammer und auf die gefesselte Nicole zu, die ihn trotzig anblickte.

»Fürchtet Euch nicht«, sagte er, als er den unausgesprochenen Vorwurf in ihren Augen bemerkte. »Es… Ihr glaubt gar nicht, wie sehr es mir leid tut, was wir Euch antun mussten. Doch uns blieb keine Wahl.« Dann erst sah er die Stricke, welche sie auf den Stuhl zwangen. Sofort drehte er sich zu seinen Untergebenen um. »Was soll das?«, fuhr er sie an. »Von Misshandlungen war nie die Rede. Wir hatten einzig den Auftrag, die Beiden am Betreten der Werkstatt zu hindern.«

Einer der Kuttenträger hob abwehrend die Arme. »Es war die einzige Möglichkeit, das Weib dazu zu bekommen, still zu sitzen.«

Abermals seufzte Martinus. »Das ist… inakzeptabel, Bruder Clemens. Unsere Rolle in dieser Mission ist klar umrissen und unveränderlich.« Mit schnellen Schritten trat er zu Nicole, zückte ein kleines Messer aus den Untiefen seiner Robe und machte sich daran, ihre Fesseln zu durchtrennen. »Abermals kann ich nur um Eure Vergebung bitten. Wir… nun, wir sind noch nicht soweit, wie wir sein müssten.«

»Und wie soll das sein?«, gab Nicole schroff zurück und verzog schmerzverzerrt das Gesicht, als die Stricke ob dieser Behandlung noch tiefer in ihre Handgelenke schnitten. »Welchen Zweck verfolgt Ihr damit, wehrlose Bürger aufzugreifen? Meines Wissens gehört das nicht gerade zur Kernkompetenz der Kirche.«

Martinus lachte humorlos auf. »Mit Kompetenzfragen hat all dies wenig zu tun, das gebe ich offen zu. Wenn ich es mir aussuchen könnte, hätte ich diese Berufung niemals angenommen. Aber Ihr wisst vermutlich, dass Gott nicht fragt, wenn er Aufträge verteilt. Er benennt einfach jene, die ihm zu Diensten sein sollen - ungeachtet dessen, ob sie sich dieser Ehre als würdig und fähig erachten.«

Das klang deutlich verblendeter, als Nicole dem Mann zugetraut hätte. »Wollt Ihr etwa sagen, Gott habe Euch dazu angestachelt, mich und meinen Begleiter anzugreifen?«

»Mitnichten, meine Dame. Das war nur ein unerwarteter und, wenn ich ehrlich sein soll, unglücklich misslungener Nebenaspekt unserer eigentlichen Aufgabe.«

»Aha«, sagte Nici wenig überzeugt und rieb sich die mittlerweile wieder freien Handgelenke, um die Durchblutung zu fördern. »Und welche soll das sein?«

Martinus schmunzelte diesmal aufrichtig. »Das ist der Grund, aus dem Ihr Euch jetzt hier befindet, anstatt draußen in den Gassen der Stadt. Eure Aufgabe deckt sich mit der unseren, soweit ich informiert bin. Wir sind hier, um die Menschheit vor dem Untergang zu bewahren.«

Und nun war es an Nicole, sprachlos zu sein.

***

»Ihr fragt Euch sicherlich, wer wir sind«, fuhr Bruder Martinus fort und strich sich gedankenverloren ein paar Staubflusen von seiner dunklen Kutte. »Um das gebührend erklären zu können, muss ich ein wenig ausholen - und glaubt mir, das entspricht nicht meiner Art. Aber seit ein paar Wochen… Nun, sagen wir es so: Der Mensch denkt, doch Gott allein lenkt.«

Verständnislos sah Nicole ihn an. Was redete der Mann denn da? Nichts von dem, was er sagte oder tat, ergab einen Sinn. Was meinte er damit, dass er die Menschheit retten wolle? Wusste er etwa von dem, was Gutenberg zu unternehmen im Begriff stand? Wenn ja, warum waren sie dann noch hier und nicht längst auf dessen Hof?

»Wir«, Martinus breitete die Arme aus und deutete auf seine Mitbrüder, »sind etwas, das man wohl am ehesten als Untergruppe des hiesigen Klerus bezeichnen könnte. Wir folgen einer Prophezeiung, die seit weit über tausend Jahren von Generation zu Generation weitergegeben wird. Sie beschreibt eine Bedrohung für die Welt, wie wir sie kennen, und seit einigen Wochen weiß ich auch, was ich dagegen unternehmen kann. Ich muss eine Arche bauen, wie es Noah einst tat. Und der Herr selbst lieferte mir das Werkzeug dazu.«

Staunend lauschte die Dämonenjägerin aus der Zukunft, was der so unscheinbar wirkende Mönch ihr berichtete: Vor einigen Wochen, so erzählte er, sei des Nachts ein alter Mann in seiner Kammer erschienen - buchstäblich aus dem Nichts. Mit einem Mal sei er da gewesen, habe vor seinem Bett gestanden und sich, nachdem er einige Sekunden orientierungslos durch den Raum geblickt hatte, lautstark geräuspert. »Ihr müsst verstehen, dass ich einen leichten Schlaf habe und sofort wach war«, führte Martinus aus. »Und für einen Augenblick war ich überzeugt, den Leibhaftigen persönlich vor mir zu haben, wenngleich sein Aussehen alles andere als dämonisch war. Der Mann sah schwach aus, als habe ihn die Reise zu mir die letzten Kraftreserven gekostet. Und doch sprach er zu mir in jener Nacht. Er verkündete mir, dass das Unheil, vor dem uns unsere Prophezeiung warnt, bald bevorsteht und ich eine unterirdische Kammer bauen solle.«

Die anderen fünf Mönche hatten sich mittlerweile genähert. Sie waren hinter Martinus getreten und hingen nahezu an dessen Lippen, als könnten sie diese wirre Geschichte, der sie doch bis ins letzte Detail zu glauben schienen, gar nicht oft genug hören. »Die Kammer, in der wir uns gerade befinden«, ergänzte Bruder Clemens leise, als Martinus nicht direkt weitersprach. »Sie ist die Arche, die zu bauen uns der Herr aufgetragen hat.«

Die sind doch alle bekloppt hier. »Eine Arche für was?«, hakte Nicole vorsichtig nach.

»Um die Menschheit vor dem Ende der Zeit zu bewahren, wie es uns die Schrift lehrt«, antwortete Clemens und die anderen Männer nickten ernst. »Wer sich in dieser Kammer befindet, ist immun für das, was draußen geschieht.«

Schmerzlich erinnerte sich Nicole an die Lichtblitze, die im Château Montagne des Jahres 2009 gewütet hatten. Wie hatte Zamorra sie genannt? Zeitbeben? Seiner Erklärung nach handelte es sich bei ihnen um Folgen einer gewaltsamen Veränderung im Ablauf der menschlichen Geschichte, und diese Blitze waren gewissermaßen die Radiergummis der Zeit selbst, die alles entfernten, was aufgrund der Manipulationen nicht mehr passte. Wie zum Beispiel den treuen Butler William…

»Nach meinem Gespräch mit dem Boten des Herrn scharte ich Vertraute um mich«, setzte nun Martinus wieder an, »die ich in meinen Mitbrüdern fand. Und wir wappneten uns für das Kommende?«

»Aber… Wie soll das funktionieren?« Abermals schüttelte Nicole den Kopf. »Wenn auch nur die Hälfte von dem glaubhaft ist, was Ihr da beschreibt, kämpfen wir gewissermaßen tatsächlich gegen die gleiche Sache. Doch eines versichere ich Euch, Martinus: Ich selbst habe gesehen, was die Zeitbeben ausrichten können. Sich einfach im Keller zu verkriechen, wird als Schutz nicht ausreichen.«

Nun schlich sich ein Lächeln auf die Gesichter aller sechs Kuttenträger. Martinus hob die Hände, drehte den Kopf in Richtung des dunklen Ganges, aus dem er gekommen war, und klatschte zweimal laut. Dann sagte er: »Aus eben diesem Grund haben wir noch einen Vorteil in petto.«

Wie aufs Stichwort traten zwei weitere Mönche aus der Finsternis, ebenfalls eher schlichte und gemütlich wirkende Gestalten. Sie trugen eine Art Pritsche, auf der… Nicole glaubte ihren Augen kaum. Konnte das wahr sein? War dies tatsächlich der Mann, von dem der Mönch gesprochen hatte? Der, der ihm angeblich von Gott selbst gesandt worden war, zumindest seiner eigenen Ansicht nach?

Auf der Pritsche lag ein Mann, der älter aussah, als alle, die Nicole Duval je gesehen hatte. Er hatte gut schulterlanges graues Haar, das seinem schlichten Nachthemd in puncto Blässe kaum nachstand, und ein von unzähligen Falten gezeichnetes Gesicht. Der Blick seiner trüben Augen war ins Leere gerichtet, und wenn er überhaupt atmete, dann so flach, dass man es mit dem bloßen Auge gar nicht mehr wahrnahm. Auf eine irrationale, nicht in Worte zu fassende Weise kam er Nicole sogar bekannt vor, auch wenn sie sich keinerlei Reim darauf machen konnte.

»Ist das etwa…?«

»Ganz recht, meine Dame«, sagte Martinus und nickte. »Das ist der, der mir erschienen ist. Der, der unsere Arche vollenden kann. Und Ihr werdet nun Zeuge dessen, was er zu leisten versprochen hat.«

***

Martinus atmete durch. Das Ziel war nahe; bald würde vollendet sein, was ihm als Last auf die Schultern gelegt worden war. Ich gebe mein Bestes, himmlischer Vater, wiederholte er in Gedanken das Mantra, das seine Tage und Nächte seit Wochen begleitete. Und ich hoffe, es genügt. Um unser aller Willen.

Nein, er hatte diese Aufgabe nie gewollt. Sein schlichtes, gottesfürchtiges Klosterleben war nicht das metaphorische Holz, aus dem Propheten oder gar Märtyrer geschnitzt wurden. Aber hatte man Moses gefragt? Abraham? War Jesus selbst vor eine Wahl gestellt worden, als die Nacht über Golgotha hereinbrach und er einer Zukunft entgegenblickte, die er sich nur zu gut ausmalen konnte und die in Schmerz und Tod enden würde? Der Ruf war ein Segen und ein Fluch zugleich, und seit er Martinus ereilt hatte, bemühte sich der Mönch nach Kräften, mit seinen bescheidenen Fähigkeiten zu erreichen, was von ihm verlangt worden war. Er kannte die Prophezeiung und wusste von der schwelenden Gefahr, die die Menschheit schon seit über zehn Jahrhunderten begleitete - aber nur in seinen übelsten Albträumen hätte er sich jemals ausgemalt, dass er es sein würde, in dessen Lebenszeit es fiel, die notwendigen Gegenmaßnahmen zu ergreifen. Die christlichen Lehren sagten, das Leben sei ein Geschenk, doch in den letzten Tagen hatte sich Martinus des Öfteren bei dem sündigen Gedanken erwischt, sich dieses Präsents zu entledigen. Ansonsten, so fürchtete er, zerbrach er noch unter dem Druck.

Die beiden Träger hatten die Mitte der unterirdischen Kammer erreicht und legten die Pritsche mit dem alten Mann sanft ab. Wie schon seit Tagen regte dieser keinen Muskel, und dennoch wusste Martinus, dass er lebte. »Er ruht in sich«, sagte der Mönch leise, als er den fragenden Blick der jungen Frau bemerkte, die seine Brüder hergebracht hatten. »Meditiert. Und das ist etwas, dem auch meine Glaubensbrüder und ich uns nun widmen müssen.«

Auf ein Nicken seinerseits hin traten die anderen fünf Mönche zu ihm, und schweigend bildeten sie einen Kreis um die Pritsche, wie sie es geübt hatten. Das Licht der Fackeln an den Wänden spiegelte sich in ihren Augen, warf wandernde Schatten auf ihre Monturen und die Züge ihrer Gesichter. Martinus streckte die Arme aus, um seine Nachbarn an den Händen zu fassen, doch Bruder Clemens verweigerte ihm die Hand. »Was ist, Bruder?«, fragte Martinus besorgt.

Der stämmige Endvierziger schnaubte. »Was ist? Das will ich Euch sagen, Martinus: Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass uns gelingt, was er erzählt hat.« Beinahe widerwillig deutete Clemens auf den liegenden Greis. »Das sind doch Märchen, Fantasiegeschichten voller Magie und Träumerei. Und wir, Männer der Kirche, folgen ihnen blindlings… Wir sollten uns schämen!«

Ein Murren ging durch die Runde und zeigte Martinus, dass nicht alle seine Brüder die Ansicht Clemens' teilten.

»Doch, Bruder«, sagte der Anführer sanft und ergriff die Hand des anderen Mannes. Dann ließ er seinen Blick durch die Kammer schweifen und sah jedem einzelnen Anwesenden tief in die Augen. »Das glaube ich tatsächlich. Er selbst hat es mir gesagt, und wer bin ich, ihm zu misstrauen. Überhaupt: Sind wir nicht alle des Glaubens wegen hier, in dieser Kluft und in diesem Raum?«

Als er diesmal eine Kette aus Händen anregte, befolgten alle seinen Wunsch. Sobald der Kreis geschlossen war und nur noch die fremde Frau außerhalb stand und das Geschehen mit Augen beobachtete, aus denen die Skepsis sprach, hob Martinus an und begann zu singen, wie es ihm sein nächtlicher Besucher beigebracht hatte. Das Lied hatte keinen Text - zumindest keinen, der in einer Sprache verfasst worden war, die der Mönch als solche erkannt hätte. Aber es hatte Rhythmus, hatte Atmosphäre und einen nahezu sphärischen Klang. Die Laute hallten von den Wänden der unterirdischen Kammer wieder und hüllten die Mönche ein, wie ein dichter, wärmender und Schutz versprechender Teppich. Ein Teppich aus Tönen. In ihnen lag eine so intensive Melancholie, wie sie Martinus selbst nie hätte in Worte fassen können. Derartige Gefühle kamen direkt aus dem Herzen, nicht aus der Kehle.

Und das Wunder geschah!

Mit einem Mal kam Leben in das Gesicht des Alten. Vom Klang des Liedes angeregt, das zu singen er selbst Martinus aufgetragen hatte, glätteten sich seine Züge und sein Antlitz nahm einen nahezu entspannten Ausdruck an. Lippen, brüchig wie verdorrte Zweige, bewegten sich und murmelten lautlose Formulierungen, die nur der Greis selbst kannte - und es kam, wie er versprochen hatte. Martinus spürte es, roch es in der abgestandenen Luft, wie den süßlichen Duft des Weines. Energie, dachte er fasziniert und euphorisch zugleich, so riecht Energie. So riecht es, wenn Gottes Wille geschieht.

Er war so aufgebracht, so gefangen von dem, was um ihn herum und durch seine Leistung geschah, dass er kaum bemerkte, wie Bruder Clemens die Verbindung löste und sich dem Griff seiner Hand entzog. »Lächerlicher Mumpitz«, murmelte der stämmige Mann abfällig, wandte sich um und ging auf den Ausgang zu, der nach oben in den Dom führte.

Ungläubig starrte Martinus ihn an. Verstand Clemens denn nicht, was hier geschah? Wie konnte er sich dem entziehen, was sie zu erreichen suchten? Würde seine Weigerung, die göttliche Vorsehung zu akzeptieren, etwa zunichte machen, was gerade im Entstehen begriffen war?

Nein. Das wird es nicht. Dafür ist es schon zu weit, sind wir schon zu weit. Ohne auch nur eine Sekunde von seinem Gesang abzulassen, wandte sich Martinus wieder dem Greis zu - und sah den Beginn des Unfassbaren.

Ein einziges, laut gesprochenes Wort kam über die Lippen des Alten, und sofort zuckte ein gleißend heller Blitz durch den Raum. Er schwebte einen Sekundenbruchteil in der Luft, wie eine längliche und meterlange Sonne im Kleinformat. Dann explodierte sie, löste sich in einen Regen aus glitzerndem Sonnenstaub auf, der sich einer Kuppel gleich über die gesamte Kammer erstreckte. Und Martinus wusste instinktiv, dass die magische Wand errichtet war, welche ihre Arche vor den Auswirkungen dessen schützen würde, was an der Erdoberfläche gesch…

Ein lauter Schrei riss ihn aus seinen Gedanken. Ruckartig drehte der Mönch sich um, blickte nach hinten und erstarrte vor Grauen! Wenige Meter von ihm entfernt und kurz vor dem Durchgang, der nach oben führte, stand Bruder Clemens.

Genau an der Stelle, an der sich die Energiekuppel gebildet hatte!

Clemens war gefangen. Die Wand aus gleißendem Licht ging mitten durch seinen zuckenden, sich windenden Körper. Wie schmerzhaft diese Berührung sein musste, konnte Martinus an seinem Gesicht ablesen, das zu einer Fratze der Agonie verkommen war. Dazu brauchte er die Schreie nicht, welche durch die Stille hallten - unkontrollierte, nahezu animalische Laute voller Verzweiflung und Schrecken.

Herr! Martinus konnte seinen Blick nicht abwenden, trotz des grausamen Spiels. Herr, lass ihn. Ich flehe dich an.

Plötzlich ging ein Zittern durch Clemens' geschundenen Leib - und Martinus hörte auf zu atmen. Sanft glitzernder Sternenstaub löste sich von der Energiekuppel, rieselte vom Kopf ausgehend an Clemens hinunter. Und wo er seinen Körper passierte, machte dieser eine grauenvolle Metamorphose durch. Clemens alterte!

Es war, als laufe die Zeit mit einem Mal schneller ab. Vor den Augen seiner entsetzten Brüder wurde Clemens' Haar länger und länger, verlor die Farbe und ging schließlich ganz aus. Seine Haut, die doch so rosig und gesund ausgesehen hatte, durchzogen auf einmal tiefe, stetig wachsende Falten. Die Augen wurden trüb und grau, als läge ein Schleier über ihnen; die Hände krümmten sich, wie unter dem Einfluss der Gicht - binnen weniger Sekunden wurde aus dem Endvierziger, der da inmitten des Energiefeldes um sein Leben zappelte, ein Endachtziger.

Dann kam Nebel auf. Aus dem Nichts entstanden dichte graue Schwaden und hüllten den so unfassbar leidenden Klosterbruder ein, verdeckten ihn vor den Blicken der anderen. Ein lautes Zischen ertönte - und als der Dunst danach verschwand, fehlte von Bruder Clemens jede Spur. Er war fort, als hätte es ihn nie gegeben.

Alles, was von ihm geblieben war, war das Entsetzen auf den Gesichtern derer, die seinem Ende hatten beiwohnen müssen.

***

Der Schreck mochte den Mönchen in den Gliedern sitzen, aber ihr Schweigen währte nur wenige Sekunden. Die letzten der mysteriösen Nebelschwaden hatten sich kaum aufgelöst, da kam wieder Leben in die schockierte Gruppe. Nicole sah, wie zwei der fünf verbliebenen Männer instinktiv einige Schritte zurückwichen. Ein Dritter hob die Arme, als könne er das Geschehene mit den Händen von sich wegdrücken. Ihr Blick suchte Martinus. Wie mochte der Leiter dieses Haufens aus Wahnsinnigen auf das grauenvolle Schauspiel reagiert haben? Hatte es gereicht, um ihn davon zu überzeugen, dass seine dubios scheinenden Absichten alles andere als gut durchdacht waren?

Im Gegenteil… Nicole stöhnte leise und spürte ein Stechen in ihrem Kopf, als ihre Augen Martinus' Gesicht fanden und den Ausdruck sahen, der auf seinen Zügen lag. Ein Ausdruck tiefster, aufrichtigster Überzeugung.

»Seht Ihr, was geschieht?« Die Stimme des Mönches zitterte. »Seht Ihr, was jenen widerfährt, die sich der Aufgabe zu entziehen versuchen, die uns übertragen wurde?« Mit jedem Wort wurde Martinus lauter. Er drehte den Kopf und blickte seine verbliebene Gemeinschaft der Zitternden an, die ihm, zutiefst erschüttert, Gehör schenkte. Nicole kam es vor, als wären diese Männer im Moment so hilf- und ratlos, dass sie für jede Orientierung dankbar waren, die sich ihnen bot.

»Bruder Clemens wollte sich von uns und seiner Berufung abwenden«, fuhr Martinus fort. »Weil er nicht glaubte. So, wie einst Thomas nicht glaubte. Und der Herr strafte Clemens, um uns allen ein Zeichen zu geben.«

Abermals murmelten die Mönche. »Ein Zeichen«, wiederholte einer, und es klang fast wie das sinnfreie Nachgeplapper eines Papageis.

Nicole wandte sich frustriert ab. Was soeben geschehen war, daran hatte sie keinen Zweifel, hatte nichts mit göttlicher Einflussnahme zu tun - egal, wie lautstark Bruder Martinus dies auch verkünden mochte. Vermutlich sagt er das, um sich selbst davon zu überzeugen, dachte sie verbittert. Wer weiß: Wenn man sich etwas nur lange genug einredet, glaubt man es am Ende vielleicht sogar.

Das war lächerlich, fand sie, die ganze Situation. Ein Mann war gestorben, weil er eine magische Schutzwand berührt hatte, und seine Hinterbliebenen interpretierten dieses tragische Unglück als ein Zeichen Gottes und verschanzten sich nahezu panisch in ihrem Versteck, während da draußen doch… Abermals musste sie an Zamorra denken, von dem sie so abrupt und gewaltsam getrennt worden war. Zamorra, der die Zeitringe bei sich trug und gekommen war, um die Zukunft der Menschheit zu retten.

Nicole warf einen sehnsüchtigen Blick auf den Durchgang zum Dom, den sie durch die halbtransparente, hell schimmernde Kuppel aus Energie erkennen konnte - so nah, und doch so fern. Wo immer du auch bist, Chef, dachte sie besorgt, hoffe ich, dass du besser voran kommst als ich.

***

Man nannte sie die Schwarze Kunst, und mit einem Mal verstand Professor Zamorra auch, warum. Weil sie die Macht hatte, das absolut Böse zu bewirken!

Der Meister des Übersinnlichen saß auf einem Stuhl in der Werkstatt eines der berühmtesten Menschen der Geschichte: Johannes Gensfleisch alias Gutenberg, des Erfinders des Buchdrucks mit beweglichen Lettern. Gutenbergs Wirken im Mainz der 1450er Jahre hatte nachhaltig dazu beigetragen, dass weite Teile der Weltbevölkerung lesen lernten, sich bildeten. Der Buchdruck hatte einen schriftlichen Diskurs möglich gemacht, an dem plötzlich nicht mehr allein die klerikalen und wohlhabenderen Schichten teilnehmen konnten, sondern auch der sprichwörtliche kleine Mann. Der nachhaltige Erfolg der Aufklärung, die Verbreitung der christlichen Lehren, ja selbst das Ende des Mittelalters wurden von unzähligen Historikern aus Zamorras Gegenwart zwar nicht ausschließlich, aber doch direkt auf das zurückgeführt, was der Professor im Augenblick selbst zu sehen bekam. Auf den Meister Gensfleisch bei der Arbeit.

Gutenberg - ein Mann von eher muskulösem Wuchs, mit grauem Haar und einem sorgsam gepflegten, breiten Vollbart - war ganz in seinem Element. Mit geübten Handgriffen hantierte er an der modifizierten Spindelpresse herum, die er für sein »Werck der Bücher«, verwendete. Ganz so, wie es die Geschichte ihm zuschrieb. Und doch gab es einen entscheidenden Unterschied zwischen dem, was Zamorra im Schulunterricht gelernt hatte und dem, dessen unfreiwilliger Zeuge er nun wurde.

Das, was Gutenberg da druckte, waren keine Bibeln. Es waren Bücher des Grauens - Texte voller blasphemischer und das Leben selbst verhöhnender Inhalte, verfasst in einer Sprache, die für menschliche Zungen, Ohren und Hirne nie bestimmt gewesen war. Und Zamorra wusste, was geschah, wenn sie diese Werkstatt verließen. Er hatte es selbst gesehen.

Die Schriften würden die Hirne derer vergiften, die sie lasen. Sie würden sich - auf eine absurd anmutende und der Logik trotzig ins Gesicht lachende Art und Weise, die dadurch möglich geworden war, dass die Zeit nicht länger chronologisch verlief - der Verbreitung bedienen, die Gutenbergs eigentliche Bücher genossen hatten. Und sie würden die Geschichte der Neuzeit umschreiben. Wer diesen Texten seinen Geist öffnete, wurde zum Boten einer Apokalypse. Wesen aus einer fremden Existenzebene würde durch sie der Weg in diese Welt ermöglicht: tentakelbewehrten Titanen, die sich die Realität selbst Untertan zu machen suchten. In 2009, aus dem er gekommen war, sowie im Mainz einer fernen und nahezu menschenlosen Zukunft hatte Zamorra am eigenen Leib erfahren, welche Auswirkungen der Griff in die Vergangenheit haben würde, den zu verhindern er nach 1455 gereist war.

Und nun - seiner Zeitringe beraubt, von Unbekannten brutal zusammengeschlagen und von dem unter der mentalen Einflussnahme eines dämonischen Wesens stehenden Gutenberg auf einen Stuhl gefesselt - blieb Professor Zamorra nichts weiter, als zu beobachten, was er nicht hatte aufhalten können: den Anfang vom Ende.

»Hört nicht auf ihn, Gensfleisch!«, appellierte er erneut an die Vernunft seines Gegenübers und zerrte abermals an seinen Fesseln. »Was immer euch dieser… neue Finanzier versprochen hat, ist es nicht wert, dafür die Menschheit zu opfern! Ihr wisst ja nicht, was Ihr da tut.«

Der »Finanzier«, lachte leise und in dem Schatten, welcher seine breite Kapuze über das Gesicht warf, von dem der Meister des Übersinnlichen wusste, dass er es nicht hatte, glühten zwei rote Augen. »Zamorra, Zamorra«, sagte das Wesen namens Dandrono. »Sie sind wirklich amüsant, hat Ihnen das schon mal jemand gesagt? Selbst im Angesicht Ihrer Niederlage weigern sie sich noch, diese anzuerkennen und plappern Ihren Sermon von Rechtschaffenheit und Ehre immer weiter. Das hat schon etwas Stoisches, finden Sie nicht auch? Na los, appellieren Sie schon an das Gute im Menschen. Wir wissen doch beide, dass es Ihnen auf der Zunge liegt.«

Widerwillig blickte Zamorra den Dunklen an, der in der Ecke der Druckerwerkstatt stand. Sie waren sich schon einmal begegnet - geografisch nicht weit von Mainz entfernt, und doch lagen gut fünfhundert Jahre zwischen damals und dem Jetzt, in dem sie sich nun wiederfanden. Damals in der Zukunft hatte Dandrono sich in Trier als Odin ausgegeben, bis Zamorra und Nicole seinem Treiben ein Ende bereitet hatten. Unsicher, ob sie den rätselhaften Gegner aus der Nebelwelt auch wirklich vernichtet hatten, hatte der Professor seitdem immer mal wieder an ihn gedacht und sich gefragt, welchen wahren Hintergrund er und seine Handlungen in der Moselmetropole wohl gehabt haben mochten.

Er hatte das Gefühl, den Antworten auf diese Fragen nun näher denn je zu sein. Und er ahnte den Preis, den sie ihn und den Rest der Menschheit kosten mochten.

***

Der Verhüllte lachte leise, und Zamorra lief ein Schauer über den Rücken. Was hatte er Aldebar in der Zukunft gesagt? Chancen waren da, um genutzt zu werden? Nun, er hatte nicht vor, diese Situation verstreichen zu lassen, ohne wenigstens sein Möglichstes gegeben zu haben. Der Meister des Übersinnlichen atmete einmal tief ein, dann drehte er den Kopf und wandte sich erneut Dandrono zu.

»Wenn ich ehrlich sein soll«, begann er in einem Plauderton, der seiner inneren Anspannung Hohn sprach, »habe ich mich schon lange gefragt, ob wir uns ein weiteres Mal begegnen. Nur… Nun, Sie scheinen sich ein wenig verändert zu haben, Dandrono. Sie wirken schwächer. Geht Ihnen vielleicht die Luft aus?« Verwickle ihn in ein Gespräch, dachte er dabei. Locke so viele Informationen aus ihm heraus, wie du nur kannst. Wissen ist Macht.

»Falls Sie mich damit beeindrucken wollen, dass es Ihnen gelungen ist, meinen Namen herauszufinden, sparen Sie sich die Mühe.« Gutenbergs neuer Mäzen wirkte sichtlich ungerührt. »Den hätte ich Ihnen schon in Trier genannt, wenn Sie mich danach gefragt hätten. Aber Sie und dieser treudoofe Moselwinzer Bechtel waren ja ganz erpicht von der fixen Idee, dass es sich bei mir um Odin persönlich handeln musste.«

Zamorra, der dem echten Odin bereits vor langer Zeit begegnet war, widersprach. »Keine Idee, sondern ein Eindruck, den Sie selbst nach Kräften unterstützten, Dandrono. Sind Sie etwa ein Blender, der sich hinter dem Ruf und Namen eines Anderen, eines Größeren verstecken muss, um aufzufallen?«

Das rote Glühen unter der Kapuze veränderte sich nicht. Offenbar hatte die bewusst formulierte Spitze den Besucher aus der Nebelwelt kalt gelassen. »Was ich bin, Monsieur, hat Sie nicht weiter zu interessieren. Entscheidend ist allein, was ich will. Und das, wie Sie sehr deutlich sehen können, habe ich bald erreicht.«

»Durch Manipulation von Schwachen, wie gehabt«, entgegnete der Professor. »So, wie Sie einst den gallorömischen Kaiser Terticus für Ihre Zwecke gewannen, nutzten Sie in Trier Johann Bechtels… Schattenseiten aus, um einen Diener zu gewinnen, der zu sehr in Ihrer Schuld stand, um sich noch von Ihnen lossagen zu können. Sie brauchten diese Männer, um ihre eigene Existenz zu rechtfertigen. Um Ihr schmutziges Spiel mit ihnen zu spielen - aber warum? Wenn Ihr Ziel tatsächlich darin besteht, den Titanen aus Ihrer Nebelsphäre den Weg in unsere Wirklichkeit zu bahnen, was bringt es Ihnen dann, sich mit Einzelschicksalen zu befassen?«

»Spaß«, antwortete Dandrono prompt. »Ich muss gestehen, dass mir Ihre Spezies gefällt, Zamorra. Sie sind so… anfällig für die Art von Hilfe, die ich bieten kann. Nehmen wir zum Beispiel Meister Gensfleisch hier: Nachdem er durch einen unschönen Rechtsstreit sein gesamtes berufliches Hab und Gut verlor, war er am Ende. Ausgelaugt und motivationslos. Ich bot ihm die Chance für einen Neuanfang, wie er ihn aus eigener Kraft vielleicht nicht mehr angegangen wäre. Und im Gegenzug dazu bitte ich nur um einen kleinen Gefallen.«

»Klein« ist gut, dachte Zamorra. Abermals ärgerte er sich, dass ihm Dandronos Handschrift in dieser Sache nicht schon früher aufgefallen war. Die Situation war wirklich zu ähnlich, um sie guten Gewissens übersehen zu können - Gutenberg war ein idealer Kandidat für Dandronos niedere Machenschaften. Ein Opfer, wie es Terticus, Bechtel und wer weiß wie viele andere noch gewesen waren. Der Professor verstand, warum sich dieses dämonenhafte Wesen der Erfindung des Buchdrucks mit bewegten Lettern bemächtigen wollte. Nur…

Mit einem Mal fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Die Zeitbeben! Aldebars Erklärungen über den Verlust der Chronologie, den aufgehobenen Zusammenhang zwischen Aktion und Reaktion - das alles ging auf ihn zurück, auf Dandrono selbst. Irgendetwas war geschehen, dass diesen rätselhaften Teufel dazu gebracht hatte, seine Angelegenheiten schneller zu Ende zu bringen, als er erwartet hatte. Und deshalb hatte sich Dandrono von dem für ihn möglicherweise tatsächlich amüsanten Katz- und-Maus-Spiel mit Einzelpersonen wie Bechtel abgewandt und mit Gutenberg ein weitaus größeres Ziel gefunden.

Er muss Butter bei die Fische tun, dachte der Dämonenjäger. Weil seine Zeit abläuft? Vielleicht, aber wahrscheinlicher ist, dass ihm die Kräfte schwinden. Das beweist schon das Chaos der Zeitbeben. Und ich glaube, ich weiß auch, was ihn so geschwächt hat. Wir!

Bilder ihres Kampfes in Trier schossen Zamorra durch den Kopf. Damals hatten Nicole, der Römer Terticus und er selbst gemeinsam dafür gesorgt, dass Dandrono verschwand. Und offensichtlich hatten sie ihm dabei härter zugesetzt, als der Finstere zugeben wollte. Gut zu wissen, dass auch du Schwachstellen hast. Darauf kann ich aufbauen…

Während ihrer Erlebnisse in Trier war Zamorra dem gefallenen Kaiser Terticus kurzzeitig in die Nebelsphäre gefolgt, aus der Dandrono stammte, und er erinnerte sich, dass er riesige Schemen im dortigen Nebel gesehen und unheimlich fremde Laute gehört hatte. Nun wusste er, worum es sich dabei gehandelt haben musste: um die Titanen.

»Einen Gefallen für Ihre… was?«, griff er das Gespräch noch einmal auf. »Ihre Herren? Ihre Freunde? Was wollen Sie hier überhaupt für die Titanen erreichen? Warum bleiben Sie nicht einfach alle dort, wo Sie waren? In der Nebelsphäre.«

Das entlockte dem Finsteren tatsächlich eine Reaktion. Er kicherte hämisch. Dann hob er die berobten Arme und deutete um sich. »Weil es in der Natur jedes lebenden und atmenden Wesens liegt, sich auszubreiten und sich zu nehmen, was immer es bekommen kann«, sagte Dandrono. »Wie Ihre eigene Geschichtsschreibung nur zu gut belegt, mein lieber Professor, ist der Drang nach Expansion eine Kerneigenschaft auch Ihrer Spezies. Also kreiden Sie sie mir und den Meinen nicht an, das wäre doch zu scheinheilig. Wie heißt es bei Ihnen so treffend? Gelegenheit macht Diebe.«

***

Es war spät geworden, und er war noch immer nicht aufgetaucht. Seit einer halben Stunde schon stand Josephine Becker in den stetig wachsenden Schatten der St.-Christoph-Kirche und wartete auf ihren Verlobten Heinrich Delorme, der bei Meister Gensfleisch in der Lehre war. Doch Heini kam einfach nicht aus der Werkstatt heraus, in der noch immer Licht brannte, wie sie an den erleuchteten Fenstern sehen konnte.

Die Winzertochter begann, sich Sorgen zu machen. Immerhin war Gensfleisch in ihren Augen ein versoffener alter Nichtsnutz, der kein Bein mehr auf den Boden bekam und nach dem gesellschaftlichen nun auch noch auf den sozialen Ruin zusteuerte. Wer wusste schon, wie er da mit seinem einzigen Angestellten umging? Was, wenn Heini etwas zugestoßen war?

»Wenn mein Vater wüsste, dass ich deinetwegen hier stehe und mir Gedanken mache, würde er mich enterben«, murmelte Josephine leise und seufzte. Ihr alter Herr hatte ihr mehrfach und unmissverständlich deutlich gemacht, was er von der Beziehung hielt, die Josi mit dem jungen Delorme eingegangen war. Ja, er hatte Heini sogar einmal vom Hof gejagt, als dieser sich ihm vorstellen wollte. Doch Heinrich und sie liebten sich einfach - innig und aufrichtig. Was waren schon Standesunterschiede, wenn es um die Liebe ging? Gut, sie mochten unkonventionell vorgehen, aber die Gefühle, die sie füreinander hegten, waren schlicht zu stark, um sie ignorieren zu können.

Die junge Frau atmete einmal durch, strich sich die Kleider glatt und ordnete sich das dichte, braune Haar. Dann gab sie sich einen Ruck und trat aus den Schatten, ging auf die Tür von Gutenbergs Werkstatt zu.

Sie klopfte drei Mal, laut und kräftig, um auch ja gehört zu werden - doch eine Reaktion blieb aus. Nichts regte sich hinter der hölzernen Pforte, kein Laut drang durch die Bretter. Dabei wusste sie doch, dass jemand da war. Jeder konnte das sehen!

Josephines Besorgnis wuchs. Alle anerzogenen Regeln des Anstands über Bord werfend, griff sie nach der Klinke, öffnete die Tür und trat in den dahinter liegenden Raum.

***

Das war… falsch.

Sie konnte den Gedanken nicht greifen, nicht benennen, und doch war er da und erfüllte sie mit einer Gewissheit, die unumstößlich war. Was dort geschah, war nicht rechtens. Vielleicht sogar nicht menschlich.

Josi blieb der Mund offen stehen. Sprachlos geworden, blickte sie in zwei erstaunte Gesichter. Inmitten des üblichen kreativen Chaos, aus dem Gensfleischs Werkstatt bestand, stand der Drucker an seiner Presse. Er sah beschäftigt aus - und so, als habe man ihn bei etwas erwischt. Etwas Verbotenem.

Doch noch seltsamer war der Anblick der Person neben ihm. Es handelte sich um einen gut aussehenden und ebenfalls recht edel gekleideten Mann von vielleicht vierzig Jahren. Kurzes Haar, graue Augen, schlanke und durchtrainierte Figur… Und er war gefesselt! Der Fremde saß auf einem Stuhl, hatte die Arme auf den Rücken gebunden, und wirkte hilflos.

Er und Gensfleisch starrten sie an, als wäre sie geradewegs vom Mond gekommen.

»Was…«, setzte sie an.

Dann sah sie ihn. Und mit einem Mal rutschte ihr das Herz in die Hose, und ihre Knie wurden weich.

Er stand in den Schatten, daher hatte sie ihn zunächst gar nicht wahrgenommen. Und er war die Gestalt von der Weinstube, ganz zweifellos. Jener seltsam verhüllte Geselle, den Heinrich und sie in jener nebligen Nacht gesehen hatten, als sie Gensfleisch gefolgt waren. Schon damals hatte sich Josephine in Gegenwart dieses mysteriösen Fremden seltsam unwohl gefühlt, so als reiche seine Anwesenheit schon aus, um einem Ort jegliche Wärme und jegliches Leben zu entziehen. Und nun stand er da in der Werkstatt, abermals in seine seltsame, weite Robe gewandet, die es unmöglich machte, sein Gesicht zu erkennen. Josephine verspürte das dringende Bedürfnis, fortzulaufen, konnte sich aber vor lauter Schreck nicht rühren.

»Gensfleisch, Gensfleisch«, sagte der Verhüllte tadelnd. »Hatte ich nicht ausdrücklich darum gebeten, die Tür zu verriegeln? Mann, muss ich etwa alles selber machen? Ein wenig mehr Zuvorkommenheit wäre einem Mäzen gegenüber durchaus angemessen, findet Ihr nicht?«

»V… Verzeihung, Herr«, stammelte der Drucker. Ein Blick in sein schreckgeweitetes Gesicht genügte, um Josi letzte Gewissheit zu geben: Sie war in etwas hereingeplatzt, dass sie nicht hätte sehen dürfen. Nur warum gehorchten ihr ihre Beine nicht mehr? Sie wollte weglaufen, sich umdrehen und verschwinden. Und doch konnte sie keinen Muskel bewegen. Wie angewurzelt stand sie da, perplex bis ins Mark.

»Lasst sie gehen, Herr«, bat Gensfleisch leise, reumütig. »Sie hat nichts hiermit zu tun. Ich versichere Euch, dass sie…«

Der Verhüllte hob die Hand. »So, wie Ihr mir auch versichert habt, dass wir ungestört bleiben?«, fragte er scharf.

»So, wie Ihr mir versichert habt, voll und ganz hinter meinem Auftrag zu stehen? Meister Gensfleisch, Ihr enttäuscht mich. Höre ich da etwa Zweifel in Eurer Stimme? Sorge gar? Ich dachte, Euch kümmere die Bevölkerung dieser Stadt nicht weiter.«

»Herr«, bat der Drucker, legte die Stirn in Falten. »Ich gebe zu, dass die Menzer mir gegenüber in letzter Zeit überheblich waren und nicht gerade zu meinen Freunden zählen. Aber ich bitte Euch, tut deswegen einem jungen Mädchen nichts an.«

»Ts, ts«, machte der Verhüllte und schüttelte langsam den Kopf unter der Kapuze. Das Geräusch allein genügte, um Josi alle Haare auf den Armen zu Berge stehen zu lassen. »Aber Gensfleisch, was denkt Ihr von mir? Antun, ich? Niemals.«

Der Drucker entspannte sich sichtlich, doch sein rätselhafter »Herr«, war noch nicht fertig. »Aber Ihr müsst zugeben, dass sie Dinge gesehen hat, die nicht für sie bestimmt waren. Ihr seid Geschäftsmann, Meister Gensfleisch. Da versteht Ihr sicherlich, dass ich meine Interessen schützen muss, oder?«

Josi verstand gar nichts mehr. Mit einem Mal hatte sich eine seltsame Ruhe in ihrem Geist ausgebreitet, eine Art Taubheit, die sie sich zwar nicht erklären konnte, die sie aber gerne willkommen hieß. Alles war besser, als der Schrecken, den ihr dieser Anblick bereitete.

Sie sah, wie der Verhüllte den Arm hob und auf sie richtete. Dann kam die Panik zurück, stärker als zuvor. In dem Schatten, in dem sich sein Gesicht verbergen musste, glühten plötzlich zwei Punkte, rot und hell wie die Feuer der Hölle. Großer Gott, sind das etwa seine Augen??

Josephine Becker verlor sich in diesen unwirklich leuchtenden Punkten. Wie hypnotisiert starrte sie sie an, ganz und gar hörig dem, was sie da sah. Und sie bemerkte kaum noch, wie zuerst ihre Kleidung, dann ihr eigener Leib nach und nach zu Nebel wurde.

***

»Nein!«

Professor Zamorra riss und zerrte an seinen Fesseln, bäumte sich in ihnen auf. Vergebens. Hilflos musste er zusehen, wie die junge Frau, die so unerwartet in den Raum geplatzt war, vor seinen Augen zu grauweißen Schwaden wurde. Sie lösten sich auf, schnell und spurlos. Und mit ihnen verschwand auch die bedauernswerte Frau aus der Wirklichkeit.

Wie damals in Trier, dachte Zamorra voller Sorge und Mitgefühl. Wie bei Terticus. Er wusste genau, was da geschah, wusste, was Dandrono mit der ungeliebten Zeugin seines Tuns machte: Er ließ sie in das Nebelreich verschwinden, in dem er schon den römischen Kaiser gefangen gehalten hatte. In das Reich der Titanen. Terticus war klug und stark genug gewesen, dort am Leben zu bleiben - allen Widrigkeiten und Gefahren zum Trotz -, bis er seine Erlösung fand und von Zamorra befreit worden war. Aber ob diesem Mädchen ähnliches Glück beschieden war? Vor seinem geistigen Auge sah Zamorra sie schon in den Tentakeln der Titanen und den Klauen der Slissaks, deren an Fische erinnernden Dienerkreaturen…

Das grauenvolle Schauspiel dauerte nur Sekunden, und doch war etwas anders. Dandrono… schwankte! Zamorra konnte es kaum benennen, aber er hatte das instinktive Gefühl, dass die übersinnliche Aktion den Finsteren mehr Kraft gekostet hatte, als es noch in Trier der Fall gewesen war, wo auch Zamorra selbst in den zweifelhaften Genuss dieser Form des Ort-zu-Ort-Transports gekommen war.

Vielleicht ein weiterer Hinweis darauf, dass es mit dir nicht mehr zum Besten bestellt ist? Mit unverhohlenem Zorn im Blick starrte er Dandrono an. Du läufst nicht gerade auf hundert Prozent, oder?

»So«, sagte das Wesen schließlich, schloss die Tür zur Straße und wandte sich abermals Gensfleisch zu. »Und jetzt weiter. Wir haben noch viel vor.« Irrte er sich, oder hörte Zamorra da ein leises Keuchen?

Wenn er nur seine Zeitringe hätte, dachte der Professor abermals. Dann ließe sich vielleicht noch einiges von dem korrigieren, was gerade schief lief. »Sagen Sie, Dandrono«, sagte er fordernd, »was ist eigentlich aus meinen Ringen geworden? Haben Sie die vielleicht zufällig gesehen?«

»Gesehen ja, behalten nein«, antwortete der Finstere und winkte beiläufig ab. »Ich habe in Trier gesehen, was Sie und Ihresgleichen mit einfachen Amuletten und Kristallen zu leisten imstande sind. Glauben Sie wirklich, ich ließe Ihnen da auch nur den Funken einer Möglichkeit, auf etwaige Ausrüstungsstücke zurückzugreifen? Vergessen Sie's, Zamorra. Sie sind wehrlos, nehmen Sie das einfach hin.«

Dann beugte er sich vor und reichte Gutenberg einen weiteren Bogen Papier.

***

In der Weinstube ein paar Straßen weiter saß Heinrich Delorme wie auf glühenden Kohlen. Eigentlich war er gekommen, um sich Mut anzutrinken, doch hatte ihn längst die Courage dazu verlassen, den seit Stunden vor ihm stehenden Krug zum Mund zu heben. Eine klassische Zwickmühle: Das, was er zu tun beabsichtigte, war eigentlich zu wichtig, als dass er es alkoholisiert erleben wollte. Andererseits fehlte ihm aber auch der Mumm, es ohne diese Art von Hilfe zu versuchen.

Ich bin doch ein dämlicher Esel, dachte der Lehrling nicht zum ersten Mal an diesem Abend. Was habe ich schon groß zu befürchten? Immerhin geht es hier um Josi. Natürlich wird sie Ja sagen.

Oder?

Schon seit Wochen ging er mit dem Plan schwanger, endlich Nägel mit Köpfen zu machen und Josephine vor den Altar zu führen. Und genauso lang schwankte er bereits zwischen Zuversicht und Zweifeln. Zwar waren die schöne Winzertochter und er - heimlich - längst verlobt, und dennoch…

Früher am Nachmittag, in einem Moment der Schwäche, hatte Heinrich seinem Meister von seinen Absichten berichtet. Gensfleisch hatte gratuliert und sich erfreut gezeigt, aber dann hatte er etwas getan, womit Heinrich nie gerechnet hätte: Er hatte ihnen Ringe geschenkt.

»Nimm du sie mit«, hatte Gensfleisch gesagt. »Ich habe keine Verwendung dafür. Sie sind vielleicht nicht das Passendste für die Gelegenheit, aber es sind Ringe. Und sie dürften ihren Zweck erfüllen, bis du genug gespart hast, um sie gegen vernünftigere Exemplare einzutauschen. Ich bin mir sicher, dass deine Josephine das versteht.«

Würde sie das wirklich? Und würde sie tatsächlich Ja sagen? Heinrich Delorme öffnete die Hand und blickte verträumt auf die beiden kleinen Schmuckstücke, die darin lagen. Auf die Ringe, von denen einer einen blauen, der andere einen roten Stein besaß.

***

Mainz, 2009

Be careful what you wish for…

Eusebius Struttenkötters Atem ging stoßweise und der Schweiß lief dem Geologiedozenten der Universität Koblenz in Strömen von der Stirn. Das Stechen in seiner Seite wurde sekündlich schlimmer, fordernder, und seine Lunge rasselte mit dem Rauschen des Blutes in seinen Ohren um den imaginären Titel des »Lautesten Störgeräuschs«. Kurz gesagt: Er war fertig. Am Ende - mit der Kraft, der Kondition und mit den Nerven. Nicht zuletzt deswegen musste er wieder und wieder an diesen einen Satz denken.

Be careful what you wish for. Er hatte ihn auf einer Tagung gehört, vor einigen Wochen. Ausgesprochen von einem dicklichen Amerikaner namens Denny W. Shore, der sich als selbsternannter Parapsychologe vor dem versammelten Auditorium lächerlich gemacht hatte. Als Shore endlich begriff, das seine Thesen vom Mayakalender und dem drohenden Weltuntergang im Jahr 2012 in jener Gesellschaft nur zu Lachstürmen geführt hatten, war ihm diese eine, leise Bemerkung über die Lippen gekommen, bevor er sich geschlagen gegeben und vom Rednerpult entfernt hatte.

Be careful what you wish for, because you might get it.

Passen Sie auf, was Sie sich wünschen. Sie könnten es nämlich bekommen.

Während Eusebius durch die Öffnung trat, die Bruder Rufus' Gesang in der Energiewand erzeugt hatte, konnte er sich nicht helfen. Er musste Shore einfach recht geben. Wochenlang hatte sich Struttenkötter danach gesehnt, noch einmal ein Abenteuer erleben zu können, wie er es am Ufer des Laacher Sees mit den beiden Dämonenjägern Zamorra und Duval bestritten hatte. Und dann, an einem ganz normalen Tag, war es dazu gekommen. Eusebius hatte eine Fachtagung auf dem Mainzer Campus besucht, sich dort zu Tode gelangweilt und hinaus in die Stadt geschlichen. Danach war alles sehr schnell gegangen. Er hatte seltsame Fischwesen gesehen, die plötzlich in Mainz erschienen waren. In einer Kellerkrypta des Domes hatte eine der Kreaturen einen Mönch angegriffen - und nachdem sie besiegt war, hatten der Mönch und sein Kollege Eusebius einfach mitgenommen, hinein in ihr unterirdisches Geheimversteck. In diese, von einer magischen Wand umgebene Kammer, die angeblich schon seit Jahrhunderten existierte.

Eusebius hatte sich ein Abenteuer gewünscht - und den Weltuntergang bekommen. Das hatten die letzten Minuten mehr als deutlich gemacht. Der von ihm angeregte Versuch, an die Erdoberfläche zurückzukehren und noch mehr Menschen hinter die schützende Energiekuppel zu bringen, war gehörig nach hinten losgegangen und hatte ihn und die Mönche fast das Leben gekostet. Zeitbeben hielten die Stadt in Atem, vernichteten Existenzen und löschten alles, was sie berührten, schlicht aus, als hätte es nie existiert. Sie erschufen eine Welt ohne Leben, eine Welt der Stille. Wie seine Begleiter Struttenkötter erklärt hatten, ging dies auf einen Eingriff in die Geschichte der Menschheit zurück - und nun korrigiere sich die Zeit quasi selbst und vernichte all das, was es nach diesem Eingriff nicht mehr geben durfte. Gemessen an dem, was Eusebius eben erlebt hatte, war das einiges.

Seufzend ließ er sich auf dem nackten Fußboden nieder und hielt sich die schmerzenden Seiten. Bruder Benedikt trat neben ihn. »Machen Sie sich nichts daraus, Eusebius«, sagte der junge Kultist. »Die Idee war gut. Wir hätten viel früher damit beginnen sollen, Menschen hierher in unsere Arche zu bringen.«

»Wa… Warum haben Sie es nicht?«, japste der Geologe.

Benedikt schluckte. »Aus Trägheit? Aus der irren Überzeugung, alle Zeit der Welt zu haben? Wissen Sie, meine Brüder und ich folgen dieser Prophezeiung bereits seit Generationen - und sie besagte bisher immer nur, dass es geschieht. Nicht wann. Das kam erst viel später.«

Eusebius verstand. »Und wenn ein Ereignis jahrhundertelang ausbleibt…«

»… verliert es seine Dringlichkeit«, vollendete der Mönch den Satz nickend. »Ganz genau. Es wird normal, nahezu unwichtig.«

Es war still geworden in der Kammer. Jeder der Mönche hing seinen eigenen Gedanken nach und versuchte, das Erlebte zu verarbeiten. Ihre Mission, das stand nun unumwunden fest, war gescheitert. Sie waren hier, um zumindest einen Teil der Menschheit vor dem zu bewahren, was dort draußen wütete. Und der einzige Zivilist in ihrer Mitte war Struttenkötter.

»Was genau steht da eigentlich drin?«, fragte er und deutete Benedikt, ebenfalls Platz zu nehmen. »So, wie ich die Sache sehe, haben wir alle Zeit der Welt. Warum erzählen Sie mir nicht, was genau dazu geführt hat, dass Ihr Orden entstand?«

»Weil das niemanden etwas angeht«, rief Bruder Rufus, der einige Meter entfernt hockte und wütend zu den beiden hinüberblickte. Er wollte schon aufspringen, da hob Benedikt abwehrend die Hand. »Lass gut sein, Rufus. Hier darf jeder alles wissen. Es macht doch ohnehin keinen Unterschied mehr. Also, Herr Struttenkötter: Die Entstehung dessen, aus dem einst unser Orden wurde, hat mit der wohl größten menschlichen Schwäche zu tun. Mit der Gier.«

Und während die Stadt Mainz wenige Meter über ihren Köpfen von todbringenden Lichtblitzen und den grausamen Slissaks gewaltsam umgestaltet wurde, begann Benedikt zu erzählen.

***

Rom, 274 n. Chr.

Als der Pferdekarren endlich zum Stehen kam, wusste Terticus, dass sein Leben verwirkt war. Und er begrüßte diese Erkenntnis wie einen alten, viel zu lange vermissten Freund.

Also Rom. Wer hätte gedacht, dass es dort endete? Dass er - ausgerechnet er - noch einmal in die Hauptstadt des Imperiums zurückkehren würde, dem er so lange und so überzeugt die Stirn geboten hatte?

Schritte erklangen vor der Tür des geschlossenen Wagens, in dem der ehemalige Kaiser des gallo-römischen Sonderreiches, der sich vor Kurzem seinem römischen Gegenstück Aurelian ergeben hatte, neben seinem Sohn und einstigem Thronfolger saß und auf das Unvermeidliche wartete. Dann öffnete sich die Tür und ein grobschlächtig aussehender Zenturio forderte die beiden Männer auf, auszusteigen. Sie gehorchten ohne ein Wort. Was gab es auch noch zu sagen?

Die Sonne schien hell und wärmend über der Stadt am Tiber und raubte den zwei Gefangenen, die seit Tagen im Verschlag des Wagens gesessen hatten, kurzzeitig die Sicht. Frische Luft strömte in ihre Lungen, zum ersten Mal seit Langem, und sie roch nach Natur, nach Größe, nach Leben. »Das war's dann«, murmelte Terticus II., der sogenannte princeps iuventutis, leise - in der Sprache des Landvolks der Moselregion, in welcher sie beide glückliche Jahre verbracht hatten. »Spätestens in einer Stunde sind wir tot. Unfassbar, wenn man bedenkt, dass wir noch vor wenigen Wochen ein eigenes Imperium geführt haben.«

»Aber eines, das sein Land dem Römischen Reich abgezwackt hat«, gab Terticus I. im gleichen Idiom zurück. »Kein Wunder, dass Rom sich eines Tages zurückholen kam, was ihm ohnehin gehörte.«

Sein Sohn warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Manchmal, Vater, erkenne ich Euch nicht mehr wieder. Seit Ihr aus dieser… dieser Nebelwelt zurückgekehrt seid, von der Ihr mir berichtet habt, seid Ihr anders. Weicher.«

Terticus hätte Zorn ob dieser Bemerkung verspüren sollen, konnte aber nur lachen. Der princeps iuventutis hatte ja recht. Die Zeit, die Terticus im Reich des Finsteren verbracht hatte - eingesperrt in einer Sphäre voller Gefahren, in der die Zeit keine Bedeutung gehabt hatte -, hatte ihn so manche seiner Überzeugungen revidieren lassen. Dies und die Begegnung mit dem Mann aus der Zukunft, jenem Zamorra, trugen die Schuld an der Situation, in der er und sein Sohn sich nun befanden. Und Terticus wollte nirgendwo anders sein. Es musste ein Ende haben. Je früher, desto besser.

Zamorra hatte Terticus damals berichtet, was dieser den Geschichtsbüchern nach getan hatte: von der Kapitulation im Wald von Catalauni und dem damit einhergehenden Ende des gallischen Imperiums.

Und als dann das Schicksal so gnädig war, Terticus wieder in seine Zeit zurückkehren zu lassen, hatte er Zamorras Worte in Taten umgesetzt und getan, was die Historie von ihm verlangte. Obwohl - oder vielleicht sogar weil? - er schon damals geahnt hatte, dass diese Tat ein Todesurteil war.

Für ihn persönlich und für sein Gegenimperium.

»Silentium!«

Der schroffe Befehl des Zenturios ließ Vater und Sohn verstummen. Einer Geste ihres Bewachers folgend, wandten sie sich zur Seite und traten auf das Gebäude zu, vor dem ihr Transport haltgemacht hatte.

Es handelte sich, wie unschwer zu erkennen war, um nichts Geringeres als den Palast des Cäsaren - ein hohes, üppiges Bauwerk aus Stein, verziert mit diversen kostspieligen Ornamenten. Breite Säulen umsäumten den Eingang, zu dem fünf steinerne Stufen führten. Zahlreiche Soldaten in Schienenpanzer und Kettenhemd standen rechts und links des Tores, den Schild neben sich gelehnt und das Gladius genannte Kurzschwert in der Hand, das zu ihrer Standardausrüstung gehörte.

Mit festen Schritten gingen sie die Stufen hinauf und auf den Eingang zu - wie Männer, die nichts mehr zu verlieren hatten. Die wussten, welches Schicksal ihnen bevorstand. Als sie schließlich den Hauptsaal betraten, in dem Kaiser Aurelian sie erwartete, waren ihre Gesichter nahezu ausdruckslos und gefasst, ihr Herzschlag ruhig.

»Aye, Cäsar«, begrüßte Terticus I. den römischen Imperator und verneigte sich ehrerbietig, und sein Sohn tat es ihm gleich. »Morituri te salutant.(Mit diesem Satz zogen im antiken Rom die Gladiatoren in die Arena, stets den nahezu sicheren Tod vor Augen.)« Die dem Tod Geweihten grüßen dich.

***

Lucius Domitius Aurelianus, seit nahezu fünf Jahren Kaiser und Anführer des römischen Imperiums, war vieles, nur eines nicht: dumm. Nicht umsonst hatte er in seiner bisher so kurzen Amtszeit so viele erfolgreiche Reformen anregen können. Er hatte ein neues Währungssystem eingeführt, um die innere Wirtschaft zu festigen, hatte den aus Kleinasien herüber geschwappten religiösen Mithraskult akzeptiert und anerkannt, weil ein Großteil seiner Soldaten diesem anhingen und er sie bei Laune halten wollte. Und er hatte sich seine Position an der Spitze des größten und stärksten Reiches auf Erden verdient - durch Kraft, Mut, Ausdauer… und durch Skrupellosigkeit, wann immer diese angebracht gewesen war.

Nun, während er da saß, sich gedankenverloren durch den sorgsam gestutzten Vollbart strich und die beiden Gefangenen von der Mosel betrachtete, die gerade den Raum betreten hatten, konnte er sich nicht helfen. Dies war - wenn ihn seine Informanten nicht trogen - wieder ein Moment für Skrupellosigkeit.

»Erhebt Euch, Terticus«, sagte Aurelian betont trocken. »Es besteht kein Bedarf für übertriebene Huldigungen. Wir wissen doch beide, dass Ihr die Souveränität unseres Amtes nur anerkennt, weil Ihr es müsst.«

Terticus der Ältere hob den Kopf. Er wirkte alt, alt und müde. »Das war einmal, mein Kaiser. In einer längst vergangenen Zeit. Nun ist Rom wieder stark wie eh und je, und ich und mein Sohn sind seine treuen Untertanen.«

»Schaut an.« Aurelian lachte auf, hob die rechte Hand und ließ sich von einer schlanken und braunhaarigen Schönheit, die hinter seinem Stuhl für genau diese Momente bereitstand, einen Strang Weintrauben reichen, von denen er sich gleich eine in den Mund schob. »Treue Untertanen, eh? Und vor Wochen noch wart ihr es zufrieden, in Germanien eine Gegenveranstaltung abzuhalten. Terticus, Ihr habt Roms Schwäche ausgenutzt. Die letzten Jahrzehnte waren eine Zeit des Wandels, und anstatt Eurem Reich zu helfen, sie zu überstehen, habt Ihr Euch von ihm abgespalten.«

Eigentlich sollte ich euch dafür hinrichten lassen, dachte er nicht zum ersten Mal an diesem Tag. Gleich hier, am Besten sogar durch meine eigene Hand. Verräterpack wie ihr hat es nicht verdient, den gleichen Boden zu betreten wie der wahre Kaiser Roms.

Doch etwas hielt ihn auf. Etwas Bedeutsames, ja, Unglaubliches.

Es stimmte, dass Rom in der jüngsten Vergangenheit schwach gewesen war. Diverse Machthaber waren gekommen und gegangen, Soldaten allesamt, die ihren Anspruch auf den Thron des Imperators mit großen Worten und einer beeindruckenden Unterstützung durch ihr jeweiliges Heer zur Not auch gewaltsam durchgesetzt hatten. Doch das Herz eines Soldaten war mitunter wankelmütig, und die Loyalität der Armee, dank der so mancher dieser »Soldatenkaiser«, den Weg an die Spitze geschafft hatte, war meist schneller wieder verschwunden, als sie gekommen war. Neue Helden lösten die alten ab, sobald diese etabliert geworden waren und den Reiz des Abenteuers, des Aufständischen und Verbotenen gegen die Zwänge der Bürokratie und der Machterhaltung eingetauscht hatten.

»Verfügt über uns, Herr«, sagte Terticus unterwürfig, und Aurelian fühlte Übelkeit in sich aufsteigen. So rückgratlos, so resignierend…

»Das werde ich durchaus, Terticus«, sagte er drohend. Dann, sanfter, fügte er hinzu: »Wenngleich wohl nicht so, wie Ihr es erwartet.«

»Mein Kaiser?« Der Alte blickte überrascht auf.

»Ich möchte Euch ein Angebot unterbreiten«, begann Aurelian. »Es basiert auf einer Geschichte, die mir zu Ohren gekommen ist. Sie klingt, zugegebenermaßen, unglaublich, doch versichern mir die Wachen, welche Euch nach Rom geführt haben, dass sie zutrifft. Zumindest habt Ihr und Euer Sohn Selbiges wieder und wieder gesagt.«

Die beiden Terticusse warfen sich einen besorgten Blick zu, und Aurelian fuhr schmunzelnd fort. »Habt Ihr etwa geglaubt, meine Zenturios verstünden die Sprache des germanischen Landvolks nicht? Habt Ihr geglaubt, Eure Geheimnisse seien sicher, nur weil Ihr nicht auf Latein zueinander spracht?«

Terticus wirkte zerknirscht… und irgendwie erschüttert. »Nein, Herr. Offenbar waren sie das nicht.«

Ruckartig erhob sich der Kaiser aus seinem Stuhl. Mit wenigen Schritten näherte er sich dem Gefangenen, blickte ihm fest in die Augen. Dies war er, der Moment der Entscheidung. »Also ist es wahr?«, fragte Aurelian und bemühte sich, das nervöse Zittern seiner Hände unter Kontrolle zu bekommen. »Trifft zu, worüber Ihr und Euer Sohn im Geheimen geredet habt? Könnt Ihr, Gaius Pius Esuvius Terticus, wirklich durch die Zeit reisen?«

***

Die Stille, die auf diese Worte folgte, war so umfänglich, dass man sie fast mit Händen hätte greifen können. Und der princeps iuventutis - der Mann, der einst gezeugt und erzogen worden war, um ein Reich zu erben, das nicht länger existierte - erkannte seine Chance.

»Ja, Herr«, sagte er und blickte Aurelian ungerührt an. Er spürte, wie sich sein Vater neben ihm versteifte. Nicht umsonst hatte Terticus I. versucht, das übersinnliche Erlebnis in der Nebelsphäre und jener seltsamen Zukunft, von dem er ihm berichtet hatte, zu vergessen. Doch diese Gelegenheit war zu groß, zu reich, um sie ungenutzt verstreichen zu lassen.

Das schuldest du mir, Vater, dachte der Sohn. Du hast mir ein Imperium zugesichert und dein Versprechen nicht gehalten. Nun lass mich wenigstens unser Leben retten. Wenn diese Lüge dafür genügt, umso besser.

Aurelian wirkte angespannt, nahezu nervös. »Spricht er die Wahrheit?«, fragte er den älteren der beiden Gefangenen.

Dieser seufzte. »Ich… bin durch die Zeit gereist, Herr, ja. Doch geschah dies durch Außeneinwirkung. Ich selbst vermag nicht, mi…«

Was machte Vater denn da? Wollte er den rettenden Halm, den ihnen das Schicksal so unverhofft reichte, etwa abweisen? Unbemerkt trat der princeps iuventutis seinem alten Herrn gegen das Bein, woraufhin dieser verstummte.

»Mein Vater ist erschöpft von seiner letzten Reise, Kaiser«, sagte der jüngere Terticus schnell. »Vergebt ihm seine Verwirrung.«

Aurelian schnaubte leise. »Also könnt ihr es, ihr beide.« Eine Feststellung, keine Frage. Terticus II. nickte.

»Ihr wisst«, fuhr der Kaiser fort, »dass ich es mir zur Aufgabe gemacht habe, das Imperium zu alter Größe zurückzuführen. Doch dies geht nur, wie uns die Vergangenheit schmerzlich zeigte, durch Stabilität an der Führungsspitze.«

Abermals nickte der princeps iuventutis. »Ich verstehe, Herr. Ihr sucht nach Wegen, Eure Stellung dauerhaft zu festigen. Wir können Euch diese Wege zeigen. Durch unsere Magie, unser Talent der Zeitreise.«

Er sah, wie Vater ihm einen verzweifelten Blick zuwarf, ignorierte ihn jedoch. Ich spiele hier auf Zeit, alter Mann. Und jeder Tag, den ich für uns herausschlagen kann, ist einer mehr, an dem wir atmen und leben. Soll Aurelian doch ruhig glauben, was er glauben will.

»Wie lange?«, hauchte der Kaiser gierig. »Wie lange braucht Ihr für diese Magie? Ich will sie haben! Für Rom!«

Na also. »Gut Ding will Weile haben, Aurelian«, antwortete der jüngere Terticus und hatte Mühe, sich ein hämisches Lachen zu verkneifen. »Gebt uns eine Wohnung, ein paar Bedienstete und ein Auskommen, und wir werden sehen, was wir für Euch tun können.«

***

»Aber was hat das alles mit unserem eigentlichen Thema zu tun?«

Nicole Duval klingelten die Ohren vor lauter Informationen, die gerade auf die Dämonenjägerin einstürzten. Noch immer saß sie in der unterirdischen Kammer im Mainz des Jahres 1455 - und sie war verwirrt. Eigentlich hatte sie Bruder Martinus darum gebeten, ihr etwas über die Anfänge jenes seltsamen Ordens zu erzählen, dem dieser angehörte. Doch stattdessen hatte der Mönch von ein paar alten Römern berichtet.

Noch dazu von einem, den ich kannte!, dachte Nicole verblüfft. Von Terticus I., der damals in Trier mit uns gegen den falschen Odin kämpfte. Das ist also aus dem geworden…

Martinus lächelte. »Sehr viel, Frau Duval. Mehr als es den Anschein hat. Verstehen Sie, Aurelian ließ Terticus und seinen Sohn nie hinrichten, obwohl es sein gutes Recht gewesen war. Die Beiden erschlichen sich das Vertrauen des Kaisers und gingen in seinem Auftrag ihren Forschungen über das Wesen der Zeit nach - offiziell zumindest, denn tatsächlich hatten sie keine Ahnung, wie sie es bewerkstelligen sollten, sich die Zeit Untertan zu machen. Der princeps iuventutis hatte gelogen, um ihre Hinrichtung aufzuschieben.«

Verständlich, befand Nicole und nickte. Was hätten sie auch sonst tun sollen? Terticus I. war damals überhaupt nur durch die Kraft des falschen Odins durch die Zeit gereist. Allein war er dazu nicht in der Lage gewesen. Und da er, Zamorra und sie in Trier der Ansicht gewesen waren, jenes mysteriöse Wesen geschlagen zu haben, konnte Terticus I. auch nicht mehr darauf hoffen, diese Erfahrung wiederholen zu können.

»Statt also für Aurelian zu arbeiten«, fuhr Martinus fort, »bemühten sich Vater und Sohn darum, heimlich aus Rom zu fliehen, bevor der Kaiser ihre Täuschung bemerkte. Und dies gelang ihnen auch, dank uns. Dank der Kirche.«

Allmählich verstand Nicole. »Eine Untergrundbewegung? Wenn ich mich recht entsinne, waren die Christen damals nicht gerade gut gelitten.«

»Korrekt. Terticus gelang der Kontakt zu einer christlichen Geheimorganisation, die über gewisse… Transportwege verfügte, auf denen gefährdete Personen aus der Stadt und aus dem Land befördert wurden, ohne Aufsehen zu erregen. Einen davon schlugen auch die beiden gallischen Möchtegernkaiser ein.«

Unfassbar. Was sie hier hörte, übertraf ihre kühnsten Erwartungen. »Und auf dieser Reise berichteten sie den Christen, die ihnen halfen, von ihrem Leben, richtig?«, hakte Nicole nach. »Von der Zeit, die Terticus I. in der Nebelwelt und der Zukunft verbracht hatte…« Echt erschreckend, welche Folgen manche Ereignisse haben können. Dann ist all das hier, dieser ganze wirre Orden, also ein Resultat aus dem, was wir in Trier erlebten!

»Sie warnten die Gläubigen«, endete Martinus seinen Bericht. »Warnten sie vor dem Dämon mit den rot glühenden Augen. Vor der Welt, aus der er stammte, und vor den Wesen, die in ihr darauf lauerten, in unsere Sphäre einzudringen und sie zu erobern. Wir behielten sie im Herzen und im Geist - bis heute.«

Der Dämon mit den rot glühenden Augen… Also steckte der falsche Odin hinter all diesem Chaos. Nicole schüttelte den Kopf, abermals fassungslos ob der Erkenntnisse. »Und doch verstehe ich eines noch nicht, Bruder«, sagte sie dann. »Wenn das der Ursprung Ihrer Prophezeiung ist, wie kamt Ihr dann an das Wissen über Gutenb… über Gensfleisch und sein Tun?«

Der Mönch hob den Kopf und nickte in Richtung des schlafenden Greises, der nach wie vor in der Mitte der Kammer lag, die Augen starr geradeaus gerichtet, und mit der Kraft seiner Gedanken das magische Energiefeld aufrecht erhielt. »Von ihm. Als er mir erschien, füllte er die Lücken, die die Prophezeiung hatte. Er erklärte uns, was geschehen würde. Und dann wurden wir aktiv.«

Als Nicole den Kopf drehte und sich ein weiteres Mal den alten Mann betrachtete, war ihr, als erinnere er sie an irgendwen. An jemanden, den sie einst kannte. Doch der Eindruck verflog schnell.

Ich muss hier raus und Zamorra finden, dachte die Dämonenjägerin. Ihn und seine Zeitringe. Bevor es zu spät ist.

***

Es war nicht schmerzhaft, und es dauerte nur wenige Sekunden - sofern die Zeit im Kontext dieses Erlebnisses überhaupt noch eine Bedeutung hatte. Josephine spürte, wie der Nebel sie umfasste, sie umspülte wie die sanften Wellen eines Meeres. Stärker und stärker strichen die weißen Schwaden über ihren Körper - und machten sie zu einem Teil von sich!

Panik brandete in der Winzertochter auf, als sie sah, wie ihre Füße und Beine, wie ihr gesamter Leib in Dunst überging. Die Erfahrung war gespenstisch, überstieg ihren Horizont und war doch faszinierend zugleich. Und nach wenigen Augenblicken war sie vorbei.

Als die Schwaden von ihr abließen, fand sich Josephine Becker in einem dichten Grau wieder, einer nahezu blickdichten Nebellandschaft. Mit zitternden Fingern tastete sie sich über die Kleidung, berührte jede Falte, jeden Finger, jeden Teil ihres Körpers, während ihr Tränen der Überforderung die Wangen hinab liefen. War sie auch wirklich da, wieder real und fest? Erst als sie sich dessen sicher geworden war, wagte sie es, sich genauer umzublicken.

Was war geschehen? Wohin hatte dieser… dieser Teufel in Gensfleischs Werkstatt sie gebracht? War dies vielleicht das Leben nach dem Tod?

Sie stand auf festem Untergrund, der wie gefrorenes Erdreich aussah, ein Feld im Winter. Doch mehr als vielleicht zwei Schritte konnte sie nicht sehen, zu undurchdringlich war der Nebel, der sie nach allen Richtungen umgab. Wohin sie auch blickte, konnte sie in der dichten Suppe nichts ausmachen. Hier und da hatte sie den Eindruck, klobige Schatten in der Ferne zu sehen, die Häuser sein mochten, doch war sie sich nicht sicher, ob dies der Realität entsprach oder nur Illusion war, welche ihr überreizter Verstand ihr vorgaukelte. Wunschdenken.

Überhaupt: Realität. Das hier war nicht die Wirklichkeit, davon war Josephine instinktiv überzeugt. Mit der Welt, in die sie gehörte, hatte dieser Ort nichts gemein, wo immer er auch sein mochte. Sie hätte nicht sagen können, woher sie die Überzeugung nahm, und doch wusste sie einfach, dass sie damit recht hatte. Sie war nicht länger Teil der Realität. Zumindest nicht der, die sie kannte.

Und sie war allein. So sehr sich die junge Frau auch anstrengte, konnte sie keinen Laut, kein Geräusch ausmachen, außer ihrem eigenen keuchenden Atmen, dem Pochen des Blutes in ihren Ohren und dem leisen Wimmern, das über ihre Lippen kam und das sie nicht abstellen konnte. Da war kein Vogelgezwitscher, kein Rauschen des Windes - nur Stille. Wie ein Ort, an dem die Zeit stehen geblieben war.

Für einen Moment sank Josi auf die Knie, schlang die Arme um sich und wiegte sich sanft vor und zurück. Sie wollte das nicht, wollte nicht hier sein, ohne Hilfe und in der Fremde. Sie fühlte sich blind in diesem Nebel, taub und… ja, und vergessen.

Steh auf, Mädchen, rief sie sich gedanklich zur Ordnung. Du musst dir einen Weg zurück suchen. Steh auf und geh. Wer weiß, was da draußen auf dich wartet?

Ihre Hände zitterten, als sie sich aufrichtete. Zögerlich und mit nach den Seiten ausgestreckten Armen machte Jösi einen Schritt, dann noch einen. Hinein in den Nebel.

Plötzlich war der Schatten da! Lang und schwarz, meterhoch - und er war schnell. Lautlos huschte er durch den Dunst, eilte auf sie zu, und noch bevor die Winzertochter ihn überhaupt richtig bemerkt hatte, brach er auch schon durch die Schwaden.

Es war… ein Greifarm. Ein abscheulicher, schleimiger und schuppiger Tentakel, dick wie ein Oberschenkel und mit kleinen Saugnäpfen bestückt, die sich öffneten und schlossen. Wie gierige Mäuler in einem Gesicht ohne Augen.

Josephine schrie laut auf, duckte sich zur Seite und rannte. Nur fort von diesem Monster, das da im Nebel auf sie wartete. Fort von dem Grauen. Dann berührte etwas Kaltes sie am Bein.

Als sie hinabblickte, setzte ihr Herz für einen Augenblick aus. Die Spitze des Greifarms strich durch die Luft, etwa eine Handbreit über dem Boden. Tastend, suchend. Und nun hatte sie ihren linken Unterschenkel gefunden. Der Tentakel strich über den weißen Kniestrumpf unter dem Saum ihres Kleides.

Der Schock über den Anblick ließ Josephine inne halten. Stocksteif stand sie da, regungslos wie eine Puppe. Sie wagte es kaum zu atmen. Mit einem Mal hörte sie ein Schnaufen, wie von einem großen, schweren Raubtier. Es ließ ihr die Haare zu Berge stehen, und es kam näher. Ein kalter Schauer lief der jungen Frau über den Rücken. Oh, was immer da auch war - es hatte sie gehört. Es wusste, dass sie da war!

Und wenn sie nicht schnell handelte, das war so sicher wie das Amen in der Kirche, würde es sie holen.

Mit dem Mut der Verzweiflung riss sich Josephine Becker aus ihrer Starre. Sie hob das Bein, sprang über den Tentakel, und dann rannte sie einfach drauflos. Ohne Ziel, ohne Richtung, einfach nur weiter. Tränen der Verzweiflung rannen ihr übers Gesicht, und doch zwang sie sich, den Mund geschlossen zu halten. Nur kein Laut, kein Geräusch!

Irgendwann - sie wusste selbst nicht, wie lange sie schon gelaufen war - teilte sich der Dunst vor ihr und machte den Blick auf ein Bild frei, das bald noch unglaublicher war, wie das Ungeheuer aus dem Nebel hinter ihr. Josi sah Gebäude, eine Menge an Häusern unterschiedlichster Größe und Bauart, die wie Relikte einer vergessenen Kultur aus den Schwaden ragten. Sie sah Häuser aus Stein und Glas neben schlichten Lehmhütten und Bretterbuden stehen, meterhohe Türme neben Holzhütten, rechteckige Wohnblöcke hinter Palästen. Eine rechte Schulbildung hatte Josephine nie genossen, und doch sagte ihr eine innere Stimme, dass sie es mit Gebäuden aus verschiedenen Epochen der Menschheit zu tun hatte. Dort stand eine Villa im Stil der Römer, da ein Turm einer Burg, hier ein Köhlerverschlag, wie man ihn im Wald finden würde. Altmodische Bauwerke, futuristisch anmutende Gebilde… Alle sahen aus, als wären sie eben erst errichtet worden. Und als wären sie leer.

Das Schnaufen ertönte erneut, es kam näher. Die Winzertochter überlegte nicht lange - sie brauchte Deckung, und wenn diese Häuser ihr die bieten konnten, durfte sie nicht zögern. Nahezu blindlings rannte sie auf eines der seltsameren Bauwerke zu.

***

Mainz, 1455

Das Licht des Mondes verbreitete ein wenig Helligkeit, während Heinrich Delorme durch die nächtlichen Gassen der Stadt strich. Es war still geworden, still und leer. Vereinzelt huschte mal eine Katze vor ihm über den Weg, oder ein Pferd schnaubte in einem der Ställe, die er passierte. Die Tiere mochten noch aktiv sein, doch der Mensch hatte sich längst schlafen gelegt. Bis auf Heinrich.

Verdammt, wo war sie nur?

Als er am früheren Abend endlich an ihrem gewohnten Treffpunkt an der Christoph-Kirche angelangt war, die Ringe in der Hand und den Becher Wein in den Eingeweiden, war Josephine nicht dort gewesen. Heinrich hatte gewartet, doch als sie nicht auftauchte, war die Sorge in ihm gewachsen, es könne ihr etwas zugestoßen sein.

Zunächst war er zum Haus ihrer Eltern gegangen. Schon von Weitem hatte er das Licht hinter dem Fenster ihrer Stube brennen sehen. Vater Becker war ums Haus gelaufen, seine Frau hatte bekümmert in der Tür gestanden - und Heinrich hatte erkannt, dass auch sie keine Ahnung hatten, wo ihre Tochter abgeblieben sein mochte. Sie wussten so wenig wie er, und sie machten sich ebenfalls Sorgen.

Das war nun Stunden her, und noch immer zog er um die Häuser und suchte sie, doch von Josi keine Spur. Sie war wie vom Erdboden verschluckt, und der junge Lehrling hatte keinen Schimmer mehr, wo er noch nach ihr Ausschau halten sollte. Er bemühte sich darum, einen klaren Kopf zu bewahren, doch allmählich raubte ihm die Angst um seine Verlobte den Verstand.

Entsprechend wenig überrascht reagierte er, als vielleicht fünf Meter vor ihm plötzlich ein Mann um die Ecke bog, der aussah, wie eine Mischung aus Mensch und Fisch. Die schuppige Haut der Kreatur glitzerte im Schein des Mondes, und aus den kleinen kiemenartigen Schlitzen, die sich rechts und links an den Seiten ihres Halses befanden, erklang ein leises Zischgeräusch.

Heinrich blieb stehen und starrte die seltsame Erscheinung in einer Mischung aus Verwirrung und Amüsement an - dann erst begriff er, was er da sah! Das war keine Illusion, kein Trugbild, das ihm sein überreizter Geist vorgaukelte. Es war echt. Das Wesen dort war real.

Heilige Muttergottes…

Mit einem gewagten Sprung hechtete der junge Mann in den Schatten eines Hauseingangs. Das fremdartige Wesen hatte ihn noch nicht bemerkt, und wenn er sich ruhig genug verhielt, würde es vielleicht einfach weiterziehen. Heinrich presste sich ganz eng an die Hauswand und bemühte sich, möglichst flach zu atmen. Was im Himmel war das bloß? Und wo kam es her?

Das Wesen verharrte einen Augenblick. Große, flache und lidlose Augen blickten durch die Nacht, suchten nach… nach ihm? War er ihm doch aufgefallen? Würde es gleich kommen und diese furchtbaren spitzen Krallen nach ihm ausstrecken? Er war nie ein Schläger gewesen, hatte sich nie des Spaßes wegen in Prügeleien verstrickt, die auch verhindert werden konnten. Doch nun ballte Heinrich Delorme die Fäuste. Sie zitterten.

Schließlich wandte sich die Kreatur um und ging fort, weiter die Gasse entlang, aus der Heinrich gekommen war. Atemlos vor Angst starrte er ihr nach. Ob dieses Wesen… Der Gedanke war zu grauenvoll, als dass er ihn hätte zu Ende führen wollen, aber er musste. Ob dieses Monster dort wohl der Grund war, aus dem Josephine nicht am vereinbarten Treffpunkt erschienen war? Sollte sie ihm ebenfalls begegnet sein?

Der Fischmann war bereits mehrere Dutzend Schritte voraus, als sich Heinrich vorsichtig aus seiner Deckung schlich und die Verfolgung aufnahm. Lautlos und immer auf Abstand bemüht, huschte er durch die nächtlichen Schatten, von Hauseingang zu Hauseingang, und folgte dem Unbekannten. Zu seiner großen Überraschung führte das Wesen ihn an einen Ort, der ihm bestens vertraut war.

Hinter Meister Gensfleischs Werkstattfenster brannte trotz der späten Stunde noch Licht. Heinrich stockte der Atem, als er sah, wie das Monstrum auf die Tür des Hauses zuging. Es klopfte zweimal, dann erklang das Geräusch eines Riegels, der zurückgeschoben wurde, und als sich die Pforte öffnete, sah der Lehrling die Gestalt, die er und Josi schon vor Tagen in der Weinstube beobachtet hatten. Den rätselhaften Verhüllten. Sollten er und dieses Vieh…?

Der Fischmann trat ein, und der Finstere schloss die Tür wieder. Sofort preschte Heinrich los, lief über die Gasse und kniete sich vor das Fenster. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er durch die schmutzige Scheibe. Was er sah, ließ ihm beinahe das Blut gefrieren. Ein gefesselter Mann saß auf einem Stuhl in der Mitte des Raumes und blickte sich um, als suche er verzweifelt nach etwas, womit er sich befreien konnte. Währenddessen standen Gensfleisch, der Verhüllte und der Fischmann an der Presse und schienen in irgendeine Arbeit vertieft zu sein. Der Drucker sah schlecht aus. Blass und das käsig wirkende Gesicht mit einem dünnen Schweißfilm bedeckt, ging er seiner Profession nach, aber er wirkte dabei seltsam fahrig. Wie ein Schlafwandler, der nicht selbst die Kontrolle über seine Handlungen hatte.

Der Anblick und der kalte Nachtwind jagten Heinrich einen Schauer nach dem anderen über den Rücken. Er hatte keine Ahnung, was genau da drinnen vor sich ging, aber es konnte nichts Rechtes sein. Soviel stand fest. Wer mit solchen… Gestalten im Bunde war, durfte sich nicht länger Christenkind nennen. Ohne die Augen von seinem Arbeitgeber zu nehmen, tastete Heinrich in seiner Hosentasche nach dem Messer, das er immer bei sich führte.

Schaut Euch an, Meister. Er seufzte leise. Was habt Ihr getan? Gott, worauf habt Ihr Euch nur eingelassen?

***

Minuten dehnten sich zu Ewigkeiten, und hinter der schmutzigen Scheibe gingen die… Männer? Monster?… ihrem undurchschaubaren Tun nach. Hatten sie etwas mit Josis Verschwinden zu tun? Heinrich schauderte bei dem Gedanken, und doch musste er es herausfinden, und wenn es das Letzte war, das er tat. Er brauchte Gewissheit; so viel war er ihr einfach schuldig.

Die Chance kam zu plötzlich, als dass Heinrich auf sie hätte hinplanen können. Er musste impulsiv handeln - und das war gut. Hätte er Zeit zum Überlegen gehabt, wäre er vermutlich nicht halb so mutig gewesen.

Gensfleisch und der Verhüllte schienen in eine Meinungsverschiedenheit geraten zu sein. Zwar konnte Heinrich kein Wort dessen verstehen, was im Inneren der Werkstatt gesprochen wurde, doch sah er an den Gesten und der Körperhaltung der Personen, dass die Stimmung gekippt war. Außerdem wurden sie lauter. Dem Anschein nach regte sich der Finstere über den Drucker auf. Gensfleisch war mittlerweile weiß wie eine Wand und schweißüberströmt, wirkte nahezu fiebrig.

Heinrich sah den fahrigen Blick seiner glasig gewordenen Augen und das Zittern in seinen großen Handwerkerhänden. Die dichten und angegrauten Haare klebten ihm auf der Stirn. Und schließlich…

Mit einem wutentbrannten Aufheulen machte der Verhüllte auf dem Absatz kehrt, wandte sich von dem Drucker ab und trat zur Tür. Schnell huschte Heinrich wieder auf die andere Straßenseite, in die Deckung der Kirche.

Keine Sekunde zu spät. Die Tür der Werkstatt öffnete sich, und der rätselhafte Fremde trat heraus. In den Schatten, die sein Gesicht verbargen, leuchtete es rot, zornig. Er zeterte. »… bevor ich mich noch vergesse, und Euch auf eine Reise schicke, von der Ihr nicht mehr zurückkehrt, Henne(Historisch verbürgter Spitzname Gutenbergs, dialektal eingefärbte Kurzform von Johannes.).«

Es klang frustriert, als müsse er sich beherrschen, um nicht überzureagieren. Mit einem lauten Rumms fiel die Tür ins Schloss. Der Verhüllte wandte sich nach rechts und verschwand, leise vor sich hin fluchend, im Gewirr der nächtlichen Gassen.

Einer weniger… Sobald er außer Sicht war, schlich sich Heinrich zurück auf seine Beobachterposition am Fenster. Dann konnte er sein Glück kaum fassen: Nach dem Dunklen waren auch Gensfleisch und das Fischwesen gerade im Begriff, die Werkstatt zu verlassen. Heini sah, wie sie im hinteren Bereich des Raumes durch den Durchgang verschwanden, der ins Lager führte.

Das kann dauern, wusste der Lehrling. Bei der Unordnung, die Gensfleisch da drinnen pflegt, braucht es immer Minuten, bis man etwas gefunden hat. Selbst der Meister kommt da nicht mehr zurecht.

Ohne nachzudenken eilte der junge Mann zum Eingang, öffnete die seit dem Weggang des Verhüllten unverriegelte Tür und trat ein.

»Wer seid Ihr?«, fragte der Gefesselte leise, der noch immer wehrlos auf seinem Stuhl saß. Heinrich sah, dass die Stricke ihn schon tief ins Fleisch schnitten, so sehr musste er an ihnen gezerrt und gezogen haben. »Schnell, helft mir, bevor sie wiederkommen!«

Sofort griff Heinrich in die Hosentasche und brachte sein Messer hervor. Dann begab er sich hinter den Mann und machte sich an die Arbeit. »Mein Name ist Heinrich Delorme. Wer seid Ihr?«

»Zamorra«, sagte der Fremde leise. »Ich… ich komme aus Frankreich.«

Heinrich stutzte. »Dann seid Ihr der Mann, von dem der Meister gesprochen hat? Derjenige, der eines Nachts hier erschien, um Gensfleisch aufzumuntern? Er berichtete von Euch, doch ich habe ihm nicht geglaubt.« Mit geübten Handgriffen zertrennte er die Stricke, die den Franzosen hielten.

Dieser nickte.

»Und habt Ihr vielleicht meine Verlobte gesehen?« Mit wenigen Worten beschrieb Heinrich seine Partnerin. Der Mann nickte abermals.

Dann war Zamorra frei. Seufzend erhob er sich und rieb sich die schmerzenden Gelenke. »Lasst uns abhauen«, flüsterte er. »Erklärungen können warten. Nur weg hier, raus.«

***

Der Rhein sah aus wie ein Silberfaden auf einem schwarzen Untergrund. Vom fahlen Licht des Mondes beschienen, schlängelte er sich durch das Tal, vorbei an der Domstadt und ihren schlafenden Bewohnern, wie jede Nacht. Das Wasser plätscherte leise, beruhigend. Ignorant gegenüber der Tatsache, dass sich nur wenige Hundert Meter vom Ufer entfernt doch gerade das Schicksal der Welt entschied.

Eine Entscheidung, bei der Professor Zamorra noch ein gehöriges Wörtchen mitzureden gedachte. Das hieß, sobald er wieder Luft bekam.

Keuchend und japsend kamen der Meister des Übersinnlichen und sein jugendlicher Retter am Ufer zum Stehen. Sie waren gerannt, als wäre LUZIFER persönlich an ihren Fersen, die Christophstraße hinunter und zum Fluss, fort von Gensfleischs Werkstatt des Grauens, in der der Slissak wartete und der wohl berühmteste Sohn dieser Stadt die Weichen für das Ende der Zukunft legte. Immer wieder hatten sie sich umgesehen. Kam ihnen auch niemand nach? Liefen sie nicht ungewollt Dandrono über den Weg, der sich ebenfalls irgendwo da draußen befinden musste?

Aber nein, die Luft war rein gewesen, und die ungleichen Männer hatten den Rhein ungehindert erreicht. »Wo… wo ist sie?«, fragte Heinrich keuchend, und Zamorra verstand sofort. Er meinte das Mädchen.

Nickend trat er einen Schritt auf den Jungen zu, legte ihm die noch immer schmerzende Hand auf die Schulter. »Fort«, sagte er leise. »Dandrono hat sie verzaubert, sie aus der Wirklichkeit entfernt.«

Fast erwartete er, ungläubiges Kopfschütteln als Erwiderung zu bekommen, doch Heinrich schluckte nur und sah Zamorra aus schreckgeweiteten Augen an. »Der dunkle Mann?«

Hast wohl auch schon deinen Teil an Unerklärlichem gesehen, Kleiner. »Genau der«, bestätigte Zamorra. »Allerdings ist er nicht direkt ein Mann, kein Mensch wie wir. Er stammt aus einer anderen Welt und ist hier, um sich die unsere Untertan zu machen. Mit Gensfleischs Hilfe.«

Heinrich wandte sich ab. Schweigend starrte er auf die Wasseroberfläche, sah dem Spiel der Wellen und des Windes zu, das sich jeden Tag und jede Nacht aufs Neue wiederholte. »Also ist sie tot«, sagte er leise, und es klang, als sei für ihn gerade eine Welt zusammengebrochen.

Verständlich, fand der Professor. »Nicht unbedingt«, widersprach er. »Ich… Sagen wir, ich habe eine gewisse Erfahrung im Umgang mit Dandrono und seinen besonderen Kräften. Deshalb kann und will ich nicht ausschließen, dass Eure Verlobte noch lebt.«

Statt einer Antwort erntete er ein lustloses Schnauben. »Und wenn schon. Ihr selbst habt gesagt, er habe sie aus der Wirklichkeit entfernt. Was nutzt es mir, sie in einer fremden Welt zu wissen, wenn ich nicht hin kann, um sie von dort zu befreien?«

Vorausgesetzt, meine Hoffnung trügt nicht, und er hat sie tatsächlich in seine Nebelsphäre gebannt. »Lasst das ruhig meine Sorge sein, Heinrich. Ich war schon einmal in dieser Welt. Wer sagt, dass ich den Weg dorthin kein zweites Mal finde?«

Endlich drehte sich der Junge wieder um. In seinen Augen leuchtete ein Funke, den Zamorra nur zu gut kannte. Er hieß Hoffnung.

In groben Zügen berichtete der Professor seinem Retter, was dieser wissen musste, um die Dringlichkeit der Situation zu verstehen. Mehrmals fürchtete er dabei, das Fassungsvermögen und die Akzeptanzschwelle seines Gegenübers zu überfordern; Heinrich jedoch lauschte aufmerksam und überraschend gefasst selbst den haarsträubendsten Wahrheiten, die der Meister des Übersinnlichen mit ihm teilte.

»Also stammt Ihr nicht aus unserer Zeit«, sagte er leise, als Zamorra geendet hatte. Der kühle Nachtwind, der über das Wasser kam und von dort aus frische Luft in die Gassen der Stadt wehte, spielte leicht mit seinen zerzausten Haaren. »Ihr seid hier, um ungeschehen zu machen, was Gensfleisch unter dem Einfluss dieses Wesens vollbringt.«

Zamorra schluckte. »Nicht nur ich. Ich habe eine Begleiterin, Nicole Duval. Allerdings wurden wir heute gegen Mittag voneinander getrennt. Ein paar Männer in dicken Kutten überrumpelten uns auf dem Weg zur Werkstatt des Druckers. Sie schlugen mich nieder und verschwanden mit meiner Partnerin unbemerkt in den Gassen der Stadt. Ich vermute, Ihr habt sie nicht zufällig gesehen?«

Der Junge schüttelte den Kopf. »Das nicht. Aber vielleicht weiß ich, wo Ihr nach Ihr suchen könntet.«

Als der Professor ihn nur fragend ansah, fuhr Heinrich fort. »Menz ist eine sehr fromme Stadt, müsst Ihr wissen. Menschen in Mönchsgewändern sind hier kein seltener Anblick, und meist führen ihre Wege zu ein und demselben Gebäude.«

Natürlich! Mit einem Mal fiel es Zamorra wie Schuppen von den Augen. Der Trubel der letzten Stunden musste seinen Verstand ganz schön in Mitleidenschaft gezogen haben, wenn er jetzt schon nicht einmal mehr auf die naheliegendsten Schlüsse kam. »Der Dom.«

Heinrich nickte knapp. »Falls die Männer, die Euch überfielen, tatsächlich Männer der Kirche waren, dürfte der Dom nicht der schlechteste Ansatzpunkt für Eure Suche sein.« Bevor Zamorra etwas erwidern konnte, fügte er hinzu: »Ich möchte Euch einen Handel vorschlagen, wenn Ihr gestattet. Ich biete Euch meine Dienste bei der Suche nach Eurer Nicole, sofern Ihr im Gegenzug gewillt seid, mir bei der Rettung Josephinens zur Seite zu stehen.«

Der junge Mann streckte die Hand aus und hielt sie dem Professor hin. »Abgemacht?« Seine Stimme klang fest und sicher, es war ihm sichtlich ernst.

»Abgemacht«, sagte Zamorra und schlug ein. Und doch fragte er sich insgeheim, ob die junge Frau, deren grauenvolles Verschwinden er miterleben musste, es überhaupt lange genug in der Nebelsphäre aushalten würde, um eine Rettungsmission noch zu erleben…

***

Das Haus war wie ein Palast aus einem Märchen. Dicke Teppiche bedeckten die Böden der vielen, eng geschnittenen Zimmer. Bunte Tapeten schmückten die Wände und an den Decken hingen Lampen ähnelnde Vorrichtungen, wie Josephine sie noch nie gesehen hatte. Überhaupt gab es einiges in dieser Wohnung, das ihr mehr als nur futuristisch vorkam.

Seit Stunden schon strich sie durch die Räume des verlassenen Gebäudes, in dem sie Zuflucht gefunden hatte, und hatte noch immer nicht jede Tür geöffnet, jedes Zimmer durchschritten. Sie hatte die Küche besucht, mit offenem Mund den enormen Speisesaal bestaunt, das Silberbesteck und die Kristallgläser… Die dicken Vorhänge und Gardinen mit Spitze, welche die Fenster zierten. Die gepolsterten Sitzmöbel. Im Schlafzimmer die so eigenartige Kleidung im Schrank. Als Tochter eines rheinhessischen Winzers kam Josi nicht gerade aus armem Hause, und dennoch überstieg der nun vor ihr liegende, sie umgebende Luxus ihre kühnsten Vorstellungen. So mussten Könige leben, ach was, Götter! Und dennoch barg diese Wohnung kein Leben, außer dem ihren. Es war, als wäre nur das Gebäude seiner Zeit und seinem korrekten Kontext entrissen worden, nicht aber seine Bewohner.

Die umfangreiche Bibliothek im oberen Stockwerk, mit ihren Büchern, Büchern, Büchern, faszinierte Josephine am meisten. Waren das nicht genau die Werke, die Heinrich und dieser versoffene Gensfleisch zu schaffen beabsichtigten? Nur machten diese Exemplare - die in einer Sprache verfasst waren, die Josephine selbst dann nicht hätte lesen können, wenn sie des Lesens mächtig gewesen wäre - auf sie einen weitaus fortgeschritteneren Eindruck. Fast so, als läge zwischen ihnen und dem, was Gensfleisch in Menz fabrizierte, eine Entwicklung von Jahren, vielleicht sogar Jahrhunderten.

Der Gedanke war absurd. Andererseits: Was an dieser Situation war das nicht?

Die Bibliothek war mit einer Feuerstelle ausgestattet, wie Josephine erfreut feststellte. Im Nu machte sie sich daran, das trockene Holz in ihr zu entzünden, wie sie es von ihrer Mutter gelernt hatte.

Dann hörte sie das Geräusch.

Etwas… atmete.

Es war kaum mehr als ein Zischen, ein leise rasselndes Hauchen, das in ihrem Rücken erklang, mehrere Meter entfernt. Scharniere quietschten leise, Bodendielen knarrten. Jemand Fremdes hatte die Bibliothek betreten, und dem Klang nach war er kein Freund.

Josephine erstarrte. Reglos hockte sie vor dem offenen Kamin, das Brandzeug in der erhobenen Hand, und wagte es nicht, sich zu rühren oder anderswie bemerkbar zu machen. Vielleicht ging es wieder. Vielleicht sah es sie da unten gar nicht und wandte sich anderen Zimmern zu. Bitte, bitte, bitte!

Doch ihr Flehen blieb unerhört. Mit einem lauten Satz war das Monstrum herbei, kam eine halbe Armlänge hinter ihr zu stehen und beugte sich mit einem triumphalen Hissen zu Josephine hinunter.

Als sie sich umdrehte, um den mysteriösen Angreifer in Augenschein zu nehmen, schrie sie um ihr Leben.

Der Slissak öffnete das lippenlose Maul, grinste siegessicher. Spitze Zähne blitzten metallisch auf, und die klauenbewehrten Hände schossen vor, griffen in Josis Haar und auf ihre Kleidung. Stoff riss, als das Ungeheuer sie packte und auf die Beine zerrte.

»Nein!! Zu Hilfe!« Die junge Frau hob die Hände. Verzweifelt schlug sie auf die schuppigen Arme ein, wand sich unter dem harten Griff des Wesens. Sie trat um sich, traf auch ein ums andere Mal, doch der Slissak ließ nicht locker. Mit einer Kraft, die seiner eher schmächtigen Gestalt Hohn sprach, stemmte er Josephine in die Höhe, holte Schwung und schleuderte sein wehrloses Opfer mit voller Wucht gegen eine Zimmerwand. Der Aufprall war hart, trieb ihr die Luft aus den Lungenflügeln und ließ sie Sterne sehen. Orientierungslos vor Schmerz, sank sie zu Boden und blieb keuchend auf den Dielen liegen.

Sofort setzte das grausame Wesen nach. Abermals sprang es vor, kam breitbeinig über ihr auf und streckte erneut seine kalten, todbringenden Hände nach ihr aus. Josie saß in der Falle. Mit dem Rücken zur Wand und dem Slissak direkt über sich, war ihr jeglicher Fluchtweg abgeschnitten. Nicht, dass sie der Kraft und Energie dieses Monstrums etwas entgegenzusetzen gehabt hätte, das ihr eine Flucht überhaupt ermöglicht hätte. Sie schrie, wimmerte, und ließ einen wahren Regen an Schlägen auf das Fischwesen niederfahren, doch ihre Treffer zeitigten keinerlei Wirkung. Im Gegenteil schienen sie die Motivation der Kreatur noch zu verstärken. Sie war ein Sport für ihn, schoss es ihr mit entsetzlicher Klarheit durch den Kopf. Eine gelungene Abwechslung. Für diese Abnormität galt ein Menschenleben nichts, und ihres würde nun enden. Hier. Niedergemetzelt in einer fremden Hölle, von einem Lebewesen, das sie nicht verstand.

Heinrich…

Josephine schloss die Augen, als sich die Klauenfinger des Slissaks um ihren Hals legten, begann zu beten. Und die Klauen drückten zu.

***

»Zurück!«

Die Stimme war schneidend, hart. Duldete weder Widerspruch noch Ausflüchte. »Zurück habe ich gesagt, du tumbes Stück fleischgewordener Widernatürlichkeit. Ist das etwa das Verhalten eines Edelmannes? Wenn du auf Streit aus bist, dann lege dich gefälligst mit einem Gegner an, der dir gewachsen ist. Ich stehe gleich hier, siehst du?«

Der Griff der Klauen lockerte sich. Josephine öffnete die Augen, und die Kreatur ließ von ihr ab, drehte sich um und dem Sprecher entgegen, den die junge Frau nicht ausmachen konnte. Sofort rollte sie sich zur Seite, hustend, spuckend und keuchend. Rote Punkte tanzten in ihrem Sichtfeld. Ihr Hals brannte wie Feuer und ihr Brustkorb fühlte sich an, als habe er jeglichen Sauerstoff verloren, der in ihm gespeichert war. Hätten die Hände der Winzertochter nicht unkontrolliert gezittert, sie hätte auch noch versucht, sich damit Atemluft in den Rachen zu stopfen.

Irgendetwas rauschte, zischte durch die Luft, und mit einem Mal lag ein Geruch im Zimmer, den sie kannte. Mühsam nach Fassung ringend, ging Josephine in die Hocke, um einen Blick in den Raum zu werfen - und was sie sah, ließ ihr den Mund erneut offen stehen.

Mitten im Zimmer spielte sich ein Kampf ab, wie er ungleicher nicht hätte sein können. Rechts stand das entsetzliche Fischwesen, die Krallen erhoben und das Maul mit den rasiermesserscharf aussehenden Beißern weit geöffnet. Links jedoch stand… ein Mann. Er war vielleicht fünfundvierzig Jahre alt und wirkte durchtrainiert, sofern man das unter der seltsamen Kleidung, die er trug, überhaupt ausmachen konnte. Sein Haar war gepflegt, mit einer Art Schmiere sorgfältig an den Kopf gelegt und an den Schläfen grau meliert. Sein Kinn wirkte sorgfältiger rasiert, als Josi es je bei einem männlichen Menschen jenseits des Stimmbruchs gesehen hatte. Stramme Beine steckten in einer dunklen, edel wirkenden Hose, und über einem weißen und eng anliegenden, gestärkten Hemd hatte er eine karierte Stoffweste an, die so edel aussah, dass sie jeden Schneider, den Josephine kannte, wohl Wochen der Arbeit gekostet hätte.

Der Mann hatte die Rechte erhoben. In seiner Hand hielt er die Quelle des Geruchs, den die junge Frau ausgemacht hatte: eine brennende Pechfackel. »Raaah«, machte der Fremde und wedelte dem Ungetüm mit der feurigen Leuchte vor dem Gesicht herum. »Wie gefällt dir das, du Ausgeburt einer nebligen Hölle?«

So bizarr der Anblick auch war, er hatte sichtlich Auswirkungen auf den Slissak. Als hätte der fremde Herausforderer irgendein animalisches Ehrgefühl in ihm erweckt, widmete sich der Fischmann nun ganz dem Neuankömmling und wich hin und her, um an der brennenden Fackel vorbei zu ihm vorzudringen. Doch der Mensch wirkte bestens vorbereitet. Er ließ das Wesen nie aus den Augen, schien ihm immer einen Schritt voraus zu sein. Wenn der Slissak von rechts angreifen wollte, hielt ihm der Fremde die Fackel dort entgegen. Sprang er nach links und setzte erneut an, warf der Mann das brennende und mit Pech überzogene Holzstück von der rechten in seine linke Hand, geschickt wie ein Jongleur. Was das Monstrum auch versuchte, es kam an der Schnelligkeit und Gerissenheit des Mannes nicht vorbei.

Und der Fremde setzte vor. Zentimeter für Zentimeter näherte er sich dem Ungeheuer, drängte es immer weiter zurück und dem Kamin entgegen. »Wie groß bist du jetzt, du Abscheulichkeit, he? Wie groß bist du noch, wenn du mit Leuten in deiner eigenen Preisklasse spielst?«

Josephine sah dem Schauspiel staunend zu, doch ihr Verstand weigerte sich, die Bilder als Realität zu akzeptieren, die ihm die Augen lieferten. Erst recht, als der Fischmann… plötzlich verschwand! Der Fremde hatte ihn beinahe in die Enge getrieben, ihm jeglichen Fluchtweg genommen, da hisste der Slissak einmal mehr angriffslustig auf, und war binnen eines Sekundenbruchteils wie vom Erdboden verschluckt.

»Na, endlich«, sagte der grau melierte Mann mit einem Seufzer der Erschöpfung, und wischte sich eine kurze Haarsträhne aus der Stirn und zurück auf den glänzenden Kopf. »Ich hatte schon gedacht, der verschwindet nie.« Dann wandte er sich zur Seite und blickte die Winzertochter an, die sich zitternd hinter einem großen und mit braunem Leder überzogenen Ohrensessel verbarg und vorsichtig über dessen Lehne blickte. Er nickte aufmunternd. »Sie können jetzt rauskommen, Miss. Es ist vorbei.«

Irgendein Teil ihres Geistes sagte ihr, dass der Fremde auf ihrer Seite war. Dass sie keine Angst mehr zu haben brauchte. Dass sie einen Menschen gefunden hatte - und war das nicht das Ziel gewesen?

Irgendeinem Teil ihres Geistes fiel nun auch der seltsam gedehnte Akzent des Fremden auf. Er klang, als sei das Deutsche nicht seine Muttersprache.

Ihr Verstand signalisierte Entwarnung. Doch ihr Körper war noch zu geschockt und angespannt, um anders als mit Instinkt zu reagieren. Und ihr Instinkt hieß ihr, zu rennen, so lange und so weit sie es noch konnte! Mit einem lauten, verzweifelten Aufschrei sprang Josephine Becker auf, eilte aus der Tür der Bibliothek und den Flur hinab.

»Oh, kommen Sie schon«, rief ihr der Fremde hinterher. »Was soll das denn jetzt, eh? Über das Stadium sind wir doch längst hinaus, aren't we?«

Josi ignorierte ihn, wie sie in diesen von Panik gesteuerten Augenblicken ihre gesamte Umgebung ignorierte. Alles, was sie noch ausmachte, war der Fluchtreflex. Er trieb sie unermüdlich an und ließ sie eine Sicherheit suchen, die es in dieser Umgebung vielleicht gar nicht gab.

Da - eine Tür. Verzweifelt rüttelte die junge Frau am Knauf, zerrte hin und her, doch sie blieb verschlossen. Egal, weiter.

Weiter, weiter, weiter! Die nächste Tür war ebenfalls zu, und Josephine hörte, dass ihr der Fremde nun in den Flur gefolgt war. »Lassen Sie das doch«, sagte er genervt. »Was wollen Sie denn im Badezimm…«

Dann verstummte er. Als er sah, welche Tür Josephine als Nächstes avisierte.

»Nein!«, rief er entsetzt. »Tun Sie das nicht, hören Sie! Nicht aufmachen.«

Josephine lächelte. Drehte an dem Knauf. Und trat über die Schwelle.

Der Raum, der dahinter lag, hatte keinen Boden. Sondern einen dunklen, endlos scheinenden Schacht. Josephine schrie auf, ruderte mit den Armen - und fiel doch unaufhaltsam ins Nichts.

***

Weich.

Wenn das Gehirn wieder auf Touren kommt, geschieht dies schubweise, und die kleinsten Eindrücke genügen, um es in dieser frühen »Bootphase«, über Gebühr zu beschäftigen. Etwa die Tatsache, dass man auf etwas Weichem liegt.

Weich. Genau das war ihr erster Gedanke, als sie wieder Gedanken fassen konnte. Josephine öffnete die Augen und blickte orientierungslos Löcher in die Luft. Es dauerte einen Moment, bis ihr Verstand ihrem Körper aus der Ohnmacht heraus folgte, die sie eben noch in ihren Vergessen spendenden Fängen gehalten hatte.

Sie lag auf einem breiten, mit zahlreichen kostspielig aussehenden Kissen bedeckten Bett, von dessen hölzernem Gestell an allen vier Ecken sorgsam gedrechselte Stäbe in die Höhe ragten und, etwa einen guten Meter von der Liegestatt entfernt, einen baldachinartigen Himmel stützten. Ein dicker Vorhang, von stattlichen Kordeln zur Seite gebunden, flankierte diese Stäbe, als wäre das Bett kein Bett, sondern das Fenster eines Edelhauses.

Ich liege bäuchlings in einem Himmelbett, schoss es Josephine durch den Kopf. Sie hatte von derartigen Vorrichtungen gehört, bisher aber nie eines zu Gesicht bekommen. Vorsichtig stützte sie sich mit den Händen auf dem üppig verzierten Lager auf und drückte ihren Oberkörper hoch, um sich weiter umzuschauen.

Der Raum, in dem sie sich befand, war vielleicht acht Quadratmeter groß und wurde von drei an den Wänden befestigten Lampen in ein sanftes, warmes Licht getaucht. Außerdem war er voll. Wohin sie auch blickte, fand sie Kram. In einer Ecke stapelten sich in Leder gebundene Folianten, hinter dem Bett lagen Berge von auf edlem Papier geschriebene Notizen und Skizzen. Unter der Liegestatt konnte Josephine eine Menge an martialisch aussehenden Geräten ausmachen, die sie instinktiv und mit wachsender Beunruhigung als Waffen identifizierte. An einer Wand hing ein Okular seltsamster Bauart, und überall waren Kissen, Kissen, Kissen. Als… ja, als befürchte jemand, aus großer Höhe hier hinab zu fallen.

Bei diesem Gedanken schoss ihr der Sturz durch den Kopf, den sie hinter sich hatte, und sie blickte auf - gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sich in der Schwärze über ihr ein helles Quadrat bildete. Eine Falltür.

Josephine schrie auf, als die Silhouette eines Kopfes über ihr erschien, rannte zurück zum Bett und zerrte eine der Waffen hervor. Sie hatte keine Ahnung, wie man sie bediente, doch sie hielt den länglichen Prügel, der eine Mischung aus Holz und Eisen zu sein schien, tapfer und fest. Wie eine Mistgabel.

»Oh, my goodness«, erklang eine Stimme über ihr, und dann schwang sich ein Mann mit einer einzigen, geübten Bewegung durch die Luke und hinab in den Raum. Josi erkannte ihn wieder: Es war der, der ihr oben zu Hilfe gekommen war.

»Weg«, rief sie drohend und gestikulierte mit der Waffe. »Weg, oder ich…«

»Oder Sie was?«, fragte der Fremde, und abermals wunderte sich Josi über seinen seltsamen Akzent. »So, wie Sie das Ding da halten, würde ich vermuten: Oder ich schieße mir in den Fuß. Aber sind Sie wirklich sicher, dass Sie das wollen?«

Erschrocken blickte sie von der Waffe auf den Mann und zurück. »Wer seit Ihr? Was wollt Ihr von mir? Wo bin ich?«

Der Fremde lächelte und hob die Hände. »All in good time, my dear. Gestatten, Beaumont. Geoffrey Beaumont. Ich will Ihnen helfen, denn - ob Sie es glauben oder nicht - Sie befinden sich in meinem Keller.«

Als sie ihn nur verständnislos anstarrte, fuhr er fort. »Sehen Sie, Sie sind in mein Haus gekommen und dort einem dieser unsäglichen Slissaks über den Weg gelaufen. Und dann, nun ja, haben Sie mein Versteck entdeckt - meine Burg, sozusagen, in der ich mich seit unzähligen Tagen vor den Besuchen dieser Abscheulichkeiten verberge. Hätte ich Sie nicht schreien gehört, wäre ich gar nicht hoch gekommen. Tut mir wirklich leid, dass ich in der Eile vergaß, die Klappe der Falltür wieder zu schließen. Ich hoffe, Sie haben sich bei ihrem Sturz nichts getan.«

Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Haus? Das ist… Euer Haus? Ich dachte, ich wäre allein in dieser Nebelwelt - und jetzt sagt Ihr mir, dass Ihr sogar hier wohnt?«

Beaumont legte den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Mitnichten, meine Liebe. Ich bin genauso unfreiwillig hier, wie Sie. Warum berichten Sie mir nicht einfach, was Ihnen widerfahren ist. Ach, und sparen Sie sich die förmliche Anrede, werden Sie? Meine… sagen wir: Bekanntschaften pflegten mich einfach Geoff zu nennen.«

Mit wenigen Worten umschrieb Josephine dem Mann, wie es sie her verschlagen hatte. Auch die Begegnung mit den Tentakeln im Nebel ließ sie nicht aus. Beaumont hörte geduldig zu und strich sich mehrmals gedankenverloren imaginäre Flusen von der Strickweste. Dann hob er den Kopf. »Gutenberg, sagen Sie? Sie… Sie kennen Johannes Gutenberg? Guter Gott, was für eine Ehre!«

Ehre? Die Winzertochter traute ihren Ohren kaum. Was sollte denn daran ehrenvoll sein, diesen versoffenen Handwerker zu kennen?

»Ich muss schon sagen«, fuhr Beaumont fort. »So unangenehm und einsam der Aufenthalt in dieser… Welt, wenn Sie so wollen, auch ist, kann man ihm einen gewissen Reiz nicht abstreiten. Überall trifft man auf Geschichte und Geschichten. Erst kürzlich stieß ich bei meinen Wanderungen auf eine römische Villa in Topzustand, und nun stehe ich einer gar reizenden Dame vom Rhein gegenüber, die den Erfinder des Buchdrucks kannte. Gott, was für ein Leben.«

»Erfinder des Buchdrucks«, wiederholte sie spöttisch und schnaubte. »Mit dem Teufel im Bunde ist er! Ich habe den Dämon selbst gesehen, den Gensfleisch sich in seine Werkstatt geholt hat. Leute wie er gehören verbrannt.«

»Na na na, solch hartes Urteil aus einem so bezaubernd weichen und wohlgeformten Mund!« Abermals hob Beaumont die Hand. »Ein Dämon, sagen Sie? Etwa ein dunkles Wesen, mehr Schemen als Substanz? Rot glühende Augen in einer Form aus Schwärze?«

Sie nickte. »Genau der. Nur, dass er sich mittlerweile unter einer Kutte verbirgt.«

Der Fremde schluckte, und sein Gesicht sah aus, als sei er auf irgendeine absurde Weise amüsiert. Beiläufig strich er sich mit der linken Hand das glatte Haar zurück. Als er wieder zu Josephine blickte, war er mit einem Mal völlig ernst. »Wenn Sie gestatten, Miss Becker, würde ich Ihnen gerne etwas zeigen. Es dürfte Sie interessieren.«

***

Die Luft war kühl. Unangenehm strich sie ihr um die Beine - wie kalte Finger, die nach einer nicht genügend bedeckten Stelle Haut suchten. Das Licht, das von einer unerkennbaren himmlischen Quelle ausgehend, herunterfiel und die Szenerie erhellte, war so dumpf und trüb, wie Josephine es noch nie erlebt hatte. Und der Nebel…

Gott, wie dicht und undurchdringlich ist diese Suppe denn?, fragte sich die Winzertochter in Gedanken. Und warum hatte sie nur eingewilligt, sich abermals auf einen Marsch durch die Schwaden zu begeben, nach draußen, jenseits der schützenden Mauern von Geoffreys opulent ausgestatteter Behausung? So ungefähr musste es sein, wenn man blind war - hilflos dem ausgeliefert, was immer einen auch erwartete.

Seit etwa einer Viertelstunde schritten sie nun schon durch das Grau, hintereinander und mit einem Strick, den sie sich um die Hüften geschlungen hatten, verbunden. Bei Sichtverhältnissen von unter zehn Zentimetern war dies eine Vorsichtsmaßnahme, auf die Beaumont nicht hatte verzichten wollen, und Josi schickte ihm, dem schweigend und zielsicher vor ihr durch den Dunst wandernden Schemen, nun einen dankbaren Blick hinterher.

Sie sprachen wenig, nicht nur aus Sorge darüber, unliebsame und mit schuppigen Greifarmen ausgestattete Wegelagerer anzulocken. Es gab schlicht wenig zu sagen, so absurd das auch klingen mochte. Beaumont hatte ihr erklärt, dass die Nebelsphäre ein temporaler Nicht-Ort war, eine Art Gefängnis jenseits der Zeit, in das immer wieder Relikte, Personen und Bauwerke unterschiedlichster Epochen fielen. Warum, wusste er nicht zu sagen, schrieb es aber dem Dämon zu, den sie beschrieben hatte. Hier, so Geoffrey weiter, sei es zum Beispiel durchaus möglich, einen schlichten Verschlag aus den Anfangstagen der Christenheit neben einer Ritterburg des frühen Mittelalters stehen zu sehen - vorausgesetzt, man machte sich die Mühe, durch den Nebel zu waten und sie zu finden.

»Ein faszinierender Ort«, hatte er gesagt und gelacht, als wundere er sich über seine eigene Wortwahl. »Und der vielleicht Einsamste, den Sie sich vorstellen können, Miss Becker. In all den Monaten, die ich nun schon hier verbringen muss, sind Sie das erste menschliche Wesen, das meinen Weg kreuzt. Ich danke dem Schicksal dafür, dass Sie ein so reizendes weibliches Geschöpf sind, und nicht etwa ein grobschlächtiger Fischhändler aus Soho.« Dabei hatte er den Blick seiner blauen Augen ein wenig zu lange über ihre Rundungen schweifen lassen.

Josephine errötete noch bei der Erinnerung. Wo immer dieser seltsame Kerl auch herkam, er schien genau die Sorte Mann zu sein, vor der ihre Mutter sie immer gewarnt hatte: ein Charmeur, der vor wenig Halt machte, um die Milch zu bekommen, ohne dafür extra die Kuh zu kaufen. Und doch hatte er etwas an sich, dass ihn damit durchkommen ließ. Einen gewissen jungenhaften Schalk, wie ein Blitzen hinter seinen Augen, der seiner Statur und seinem wahrhaftigen Alter Hohn sprach.

Ein Geräusch erklang, fern und fremdartig, und riss die junge Frau aus ihren Gedanken. Es war ein sonores Heulen und ließ sie an den Klagelaut eines Riesen denken. Josephine zögerte, kurzzeitig irritiert, und das Seil spannte sich.

»Keine Sorge«, drang plötzlich Beaumonts Stimme zu ihr durch, »der ist weit weg. Keine Gefahr.«

»Hören Sie so etwas hier öfters?«, fragte sie leise und bediente sich erstmals der Anrede, die auch er verwendete. Langsam setzte sie sich wieder in Bewegung.

»Kommt vor«, flüsterte er zurück, und es klang, als lächle er dabei. »Ich nenne das immer Urzeitgeräusche, wissen Sie? So ungefähr könnten die Dinosaurier geklungen haben, von denen Sir Richard (Sir Richard Owen, britischer Paläontologe, erfand den Begriff ›Dinosaurier‹.) in seinen Abhandlungen schreibt. Titanen einer fremden Welt.«

Josephine verstand kaum etwas von dem, was er da sagte, war aber froh, seine Stimme zu hören. Immerhin etwas Vertrautes in diesem unsäglichen Nichts. Nach einigen weiteren Minuten, die sie schweigend zurücklegten, erreichten sie ein Haus. Groß und dunkel erschien es ihr zwischen den Schwaden; erst als sie näher kam erkannte sie, dass es sich um einen steinernen Palast handelte. Staunend folgte sie ihrem Begleiter hinein. Geoffrey schien sich bestens auszukennen und führte sie in einen weiten und ausladenden Flur, von dem rechts und links mehrere kunstvoll beschlagene Türen abgingen.

»Wo… wo sind wir?«

»Im Heim eines römischen Kaisers«, antwortete er. »Terticus I., wenn ich mich nicht irre. Sie haben vielleicht von ihm gehört. Nein? Macht nichts, ich auch nicht.« Er zuckte amüsiert mit den Achseln. »Aaaber… ich habe von ihm gelesen - und zwar hier!«

Mit diesen Worten bog er in einen offen stehenden Raum ab und deutete triumphierend auf eine Wand. Als Josephine neben ihn trat, erkannte sie, was er meinte: Dort befand sich eine Zeichnung, schwarze Kohle auf steinerner Fläche, und sie zeigte ein Wesen, das sie nur zu gut kannte. Selbst die glühenden Augen hatte der Künstler, vermutlich besagter Terticus, sehr gut getroffen.

»Sein Name ist Dandrono«, erklärte Geoff. »So steht es zumindest in diesen lateinischen Sätzen dort neben dem Bild. Er ist gewissermaßen der Verwalter dieser Sphäre.« Plötzlich drehte er den Kopf. Tiefblaue Augen blickten Josephine direkt ins Gesicht. »Ich war nicht ganz ehrlich zu Ihnen, Miss. Auch ich bin diesem Wesen einmal begegnet. Damals, als ich herbefördert wurde.«

***

»Ich stamme aus London, 1888«, berichtete Geoffrey Beaumont. »Und ich war ein ziemlicher Dandy, sofern Ihnen das ein Begriff ist. Ich lebte für das Leben selbst, genoss mein Auskommen und erging mich im gepflegten Müßiggang. Keine Party, auf der ich nicht eingeladen war. Kein neues Theaterstück, dessen Premiere ich nicht besuchte. Und keine allein stehende Dame aus gutem Hause, der ich nicht auf die ein oder andere Art meine Aufwartung gemacht hätte. Meine Mutter nannte mich schon als Kind einen Tunichtgut, der nie erwachsen werden würde, und je älter ich wurde, desto mehr musste ich der seligen Frau zustimmen.«

Er lachte leise. »Lange her. Manchmal kommt es mir vor, als wäre das ein ganz anderes Leben gewesen. Jedenfalls kam ich eines Nachts, es war im Frühling, von einem Fest, welches mein guter Freund Ernest in der Fleet Street gegeben hatte. Ich muss gestehen, dass ich dem Brandy bei dieser Gelegenheit mehr als ausgiebig zugesprochen hatte, denn die Gattin des Earls of Cumberland, die gerade wieder in der Stadt weilte, hatte mich noch am Nachmittag davon in Kenntnis gesetzt, dass sie beabsichtigte, meine Liebesbriefe der… Aber lassen wir das. Die Wehen eines Lebens als Mann meines Standes interessieren Sie sicher nicht.«

Josephine wagte nicht zu widersprechen. Alles, was Geoff ihr schilderte, war vollkommenes Neuland für sie. »Ich kam also recht volltrunken von besagter Feierlichkeit«, fuhr er fort, »denn bei Frust ist der Alkohol stets mein bester Freund gewesen. Und wie ich so durch das nächtliche London streifte, sprach mich in einer menschenleeren Gasse eine Stimme an. Sie klang rau und tief, und für einen Moment glaubte ich, einen der zahlreichen Obdachlosen aufgeschreckt zu haben, welche diese Gegend der Themsemetropole säumen wie Blumen einen gepflegten Garten, doch… irgendetwas war anders.«

Ein Schauer lief Geoffrey über den Körper. »›Was wünschst du dir?‹, fragte die Stimme. Nichts weiter als das, verstehen Sie? Hätte er nach einer konkreteren Auskunft gebeten, mir Wahlmöglichkeiten offeriert, vielleicht wäre die Sache anders ausgegangen. Aber er ist ein Meister des Wortes, unser finsterer Freund, oh ja. Er weiß genau, wie er uns kriegt.«

Kurz schielte Josephine zurück zu der Zeichnung an der Wand.

Geoffrey räusperte sich. »Um eine lange Geschichte kurz zu machen: Ich war viel zu betrunken und viel zu frustriert über mein Schicksal, um dieser Frage etwas Negatives abgewinnen zu können. Und so antwortete ich auf die eine, die einzig mögliche Weise - ich nannte Dandrono das, was ich und meinesgleichen uns auf unseren Zusammenkünften immer wünschten, wenn der Alkohol unsere Zungen locker und unseren Verstand weich gemacht hat. ›Die Welt‹, sagte ich in meinem Brandy-Größenwahn. ›Ich wünsche mir, dass mir die ganze Welt zu Füßen liegt.‹ Die Gestalt in den Schatten kicherte amüsiert, und ihre nächsten Worte verfolgen mich noch heute jede Nacht im Traum. ›Das lässt sich einrichten‹, sagte sie. ›Das lässt sich wirklich einrichten.‹«

»Was geschah dann?«, hakte Josi nach, als Geoff nicht weiter sprach.

»Dann?« Er seufzte. »Nicht mehr viel. Ich ging heim, hatte die seltsame Begegnung schon nach Minuten wieder vergessen, und schlief meinen Rausch aus. Doch als ich am nächsten Morgen erwachte, war ich hier. Mitsamt meinem Haus. Einfach so. Das nenne ich mal einen Kater…«

»Aber ihr Wunsch…?«

Geoff hob die Hände, deutete um sich. Mit einem Mal war Josephine, als könne sie hinter die Fassade aus Gefasstheit und Humor blicken, die er um sich errichtet hatte. Und was sie sah, war ein hilfloser Mann, dem die Zügel seines Schicksals aus der Hand genommen worden waren. »Wurde erfüllt«, sagte er bitter. »Er hat sein Versprechen wahr gemacht, junge Frau. Die Welt gehört tatsächlich mir. Nur handelt es sich ganz offensichtlich nicht um die, aus der wir beide stammen.«

***

Mainz, 1455

Die Gestalt kam immer näher, ein Wesen aus Substanz gewordener Schwärze, und Henne war, als würden ihm ihre glühenden Augen bis in die tiefsten Winkel seiner Seele hineinblicken. Mit einem Mal kam er sich nackt vor, nackt und ertappt - moralisch, menschlich. Was war nur geschehen, dass ein ehrbarer Unternehmer wie er so tief hatte fallen können? Wie ging es an, dass eine einzige Frage, ein simples geschäftliches Angebot, zu etwas geführt hatte, dass sich nun mehr und mehr wie der Beginn einer Apokalypse anfühlte?

»Gensfleisch, Gensfleisch… Was soll ich nur mit dir machen?« Die Stimme des Finsteren, der sich Dandrono nannte, war rau und hart. Wie die Klinge eines Messers schnitt sie durch die nächtliche Stille der Werkstatt. Nie zuvor hatte sich Henne so allein gefühlt.

»Nicht nur, dass du ganz offensichtlich trödelst«, fuhr Dandrono fort. »Nein, du verletzt auch noch deine Aufsichtspflichten. Du hast…« Er brach ab, und das höllische Leuchten seiner Augen intensivierte sich noch. Als bereite es ihm Mühe, seinen Zorn im Zaum zu halten. »Du hast Professor Zamorra entkommen lassen. Du und dieser Idiot von Slissak, den ich ebenfalls noch für seine tumbe Art bestrafen werde.«

Henne hob langsam die Arme, eine Geste der Demut und der Unterwürfigkeit. »Herr, ich…«

»Schweig!«, schallte der Ruf des Finsteren durch den Raum, brachte die Scheiben zum Schwingen und ließ Papierbögen erzittern. »Es gibt nichts, dass du mir noch erklären könntest. Geschehen ist geschehen, und kein Wort aus deinem jämmerlichen Mund bringt mir den Professor zurück.«

Gensfleisch schluckte trocken, doch der Kloß in seinem Hals verschwand nicht. Irrte der Drucker sich, oder wurde es tatsächlich dunkler im Zimmer? »Herr, ich verstehe nicht, welchen Nutzen Ihr Euch von dem Franzmann versprecht? Er und auch die junge Josephine sind doch nichts weiter als Statisten in Eurem eigentlichen Werk, Menschen ohne Bedeutung.«

Dandrono schwieg, lauernd. Ein Schweigen, das noch schlimmer war als sein Ausbruch von zuvor. Dann lachte er. »Sag du mir nicht, was für mich Bedeutung hat, Drucker. Du nicht, klar? Mit Zamorra habe ich noch eine Rechnung offen, die ich zu begleichen beabsichtige. Und was dieses Mädchen anbetrifft…« Abermals lachte er hämisch auf. »Wo sie jetzt steckt, wird sie es ohnehin nicht lange durchhalten. Von daher… Wie sagt ihr hier? Sie ist Wasser, das längst den Rhein runter geflossen ist.«

Herr im Himmel, vergib mir. Ein Schauer lief Henne Gensfleisch über den Rücken, als er sich - unter dem kritischen Blick des Unheimlichen und mit Händen, die einfach nicht mehr zu zittern aufhören wollten - abermals an die Arbeit machte.

***

Das Licht der wenigen Kerzen reichte gerade aus, um den Altarraum ein wenig zu erhellen. Der Rest des Dominneren war in Nacht gehüllt und bot der Vigil einen angemessenen Rahmen: Die wenigen Gläubigen - allesamt Mönche, wenngleich die Tür des Gotteshauses auch interessierten Normalsterblichen offen stand - hatten sich um den Altar versammelt und hielten bereits seit einer guten halben Stunde ihre nächtliche Gebetsandacht ab. Ganz, wie Heinrich es versprochen hatte.

Zamorra und er hatten sich in den Schatten verborgen und beobachteten das Geschehen aus sicherer Entfernung, unbemerkt und leise. Doch konnte der Meister des Übersinnlichen nicht umhin, eine gewisse Anspannung zu verspüren. Denn die Kutten der Betenden dort vorne sahen exakt so aus wie die der Unbekannten, welche ihn und Nicole angegriffen hatten. Und er schwor sich, sie erst dann wieder aus den Augen zu lassen, wenn er wusste, was aus seiner Begleiterin geworden war.

Nach weiteren endlos scheinenden Minuten voller lateinischer Gebete und Choräle löste sich die Gruppe auf. Gesittet und langsam machten sich die Mönche auf den Weg zum Ausgang der Kirche.

»Schnell«, flüsterte Zamorra. »Wir müssen hinterher, bevor sie außer Sicht sind.«

Heinrich legte ihm eine Hand auf den Arm, hielt ihn sanft aber bestimmt zurück. »Seht, dort! Ich glaube nicht, dass wir Gefahr laufen, ihre Spur zu verlieren. Im Gegenteil scheint es mir, als trenne sich hier gerade die Spreu vom Weizen.«

Zamorra kniff die Lider enger zusammen und spähte erneut in die Schatten. Dann sah er es. Einer der Mönche bemühte sich auffällig unauffällig darum, seinen aus dem Dom ins Freie strömenden Mitbrüdern den Vortritt zu lassen. »Als ob er absichtlich als Letzter raus will«, murmelte der Professor. »Oder gar nicht…«

Kaum hatten die Brüder ihre Kapuzen erneut aufgezogen, die sie nahezu ununterscheidbar machten, und den Dom verlassen, machte der Letzte von ihnen buchstäblich auf dem Absatz kehrt. Anstatt ihnen nach draußen zu folgen, schloss er leise die Domtür. Von ihrem sicheren Beobachterposten konnten Zamorra und Heinrich sehen, wie der Mann an der Seitenwand der Kirche entlang in den hinteren Dombereich eilte. Er wirkte seltsam übereifrig, als habe er es mit einem Mal sehr eilig, irgendwo hin zu kommen.

»Na, jetzt wird's aber interessant«, flüsterte Heinrich, und zum ersten Mal seit seiner Rettung empfand Zamorra wieder wirkliche Dankbarkeit dafür, dass der junge Bursche an seiner Seite war. Wie es schien, hatte sich sein Hinweis mit dem Dom als Volltreffer herausgestellt.

Der Mönch hatte derweil den westlichen, hinteren Teil des imposanten Gotteshauses erreicht. Trotz der Dunkelheit erkannten die beiden ungleichen Zuschauer, wie er eine Kerze aus einem der überall verteilten Ständer zog, sie in der Hand hielt und sorgfältig entzündete. Schwache Helligkeit breitete sich aus, wo der Kuttenträger stand. Der Mann blickte sich einmal um, als wolle er etwaige Beobachter ausmachen, und wandte sich daraufhin zu einer Treppe, die, wie Zamorra nun erkannte, nach unten führte.

»Jetzt bin ich längst nicht zum ersten Mal in diesem Gebäude«, wisperte der Meister des Übersinnlichen überrascht und musste plötzlich erneut an Andrew Millings denken, [1] »aber dass der Mainzer Dom einen Keller hat, war mir bisher unbekannt.« Mit dem Blick folgte er dem Mönch, der die Stufen hinab schritt, und als er außer Sicht gelangt war, stieß er Heinrich an. »Los, ihm nach. Mal schauen, was er um die Zeit noch allein da unten will. Wohin geht's da überhaupt?«

»Meines Wissens in eine Kapelle«, murmelte Gutenbergs Lehrling und schlich sich aus ihrem Versteck. »Aber ich kann mich irren. Zum Gottesdienst gehe ich immer in unsere eigene Kirche in Brizzenheim.«

Binnen Sekunden, der Kerzenschein auf den Stufen war noch nicht ganz verschwunden, hatten Heinrich Delorme und der Meister des Übersinnlichen die Treppe erreicht. Vorsichtig gingen sie hinab, immer darauf bedacht, in der Nahezu-Dunkelheit keinen verräterischen Laut zu erzeugen. Als sie im Untergeschoss des Domes ankamen, blieb ihnen vor Staunen der Mund offen stehen.

Heinrich hatte recht gehabt, dies war in der Tat eine Kapelle. Zamorra sah einen kleinen Altar, mehrere Holzbänke und ein schlichtes, an die Wand montiertes Kreuz. Doch er sah auch, wie sich der Mönch an der steinernen Mauer hinter dem Altar zu schaffen machte - und eine Geheimtür öffnete!

Im Nu verschwand der Kuttenträger in dem finsteren Gang, der sich hinter der Öffnung andeutete. »Was in Gottes Namen…«, murmelte Heinrich. »Ein Geheimversteck, hier im Dom?«

Zamorra schmunzelte leicht. »Manchmal sind eben die christlichsten Vertreter dieses Vereins diejenigen, die es faustdick hinter den Ohren haben. Fragt doch nur mal Euren Papst(Kalixt III. (1455 - 1458). Übrigens einer der Borgias und für sein ›Talent‹ bekannt, während seines dreijährigen Pontifikats wichtige Positionen aus Amt und Würden an Verwandte und andere Liebchen zu vergeben, was dem Ruf der Kirche als eingeschworener und bürgerferner Club nicht gerade entgegenwirkte. Außerdem fand er die Kreuzzüge toll.), Heini.«

Während der Lehrling noch überrascht den Kopf schüttelte, deutete Zamorra ihm, sich zu beeilen. Sie mussten hinterher, bevor sich die Tür wieder schloss.

***

»Ist das nicht Selbstmord?« Heinrichs Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, ein körperloser Laut in der Finsternis jenseits des verborgenen Durchgangs. »So unvorbereitet in die Höhle des Löwen zu gehen?«

Zamorra schmunzelte und schritt weiter den unterirdischen Gang entlang, der aussah, als habe man ihn erst vor kurzer Zeit ins Erdreich geschlagen. »Keine Sorge, mein Freund. Ich… habe eine gewisse Erfahrung in derartigen Dingen und war schon in weitaus brenzligeren Situationen. Und überhaupt wissen wir doch nicht, ob wir am Ende dieses Ganges wirklich das finden, was wir zu finden hoffen.«

»Eure Begleiterin«, sagte der Bursche. »Nicole.«

»Und ein paar Antworten, wenn Ihr mich fragt. Die kämen jetzt wirklich gut…«

Nach ein paar Schritten machte der Weg eine Biegung nach rechts, und auf einmal fiel Helligkeit hinein. Vorne, wo nun ein Ende des Ganges in Sicht war, waberte ein seltsames, gelbliches Leuchten. Heinrich und Zamorra beschleunigten ihre Schritte, näherten sich vorsichtig. Dann blieb der junge Druckerlehrling wie angewurzelt stehen.

Und er starrte auf eine Wand aus Licht.

***

Wer bist du?

Nicole Duval ließ ihren Blick ein weiteres Mal über den alten Mann schweifen, der im Zentrum der unterirdischen Domkammer lag und regungslos Löcher in die Luft starrte. Seine dünnen, schulterlangen Haare waren wie eine Corona um seinen Kopf ausgebreitet und auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, den sie als Frieden interpretierte. Als sei der Mann, der sein Leben aufgegeben hatte, um das magische Energiefeld zu errichten, mit sich und der Welt im Reinen.

Sie konnte sich nicht helfen, irgendetwas an ihm kam ihr vertraut vor. Es war ein Gefühl, das sie weder greifen noch abschütteln konnte. Dass ihre überreizten Nerven ihr einen Streich spielten, war eine Möglichkeit, die sich nicht von der Hand weisen ließ. Doch je länger sie darüber nachdachte, desto sicherer war sie sich: Irgendwann, irgendwo waren sie und dieser mysteriöse Alte sich schon einmal begegnet.

Andererseits habe ich im Laufe all dieser Abenteuer so viele Menschen - und andere Gestalten - getroffen, dachte Nicole und überschlug im Geiste die Anzahl der Jahre, die sie nun schon mit Zamorra gegen die Mächte der Hölle und andere Gegner antrat, dass das auch keine wirkliche Aussage mehr ist. Zumindest keine, die die Zahl der Verdächtigen nennenswert einschränken würde.

Sie seufzte leise, drehte den Kopf und blickte zu Martinus und seinen Mönchen, die in einer Ecke des Raumes, dicht an der magischen Wand, beisammen standen und angeregt tuschelten. Nici hatte längst aufgegeben, mit ihnen zu diskutieren. Vernunft war eine Sache, mit der sie bei diesen Gestalten nicht anzukommen schien, die zu sehr von Angst und dem Glauben an die eigene Bedeutsamkeit beseelt waren, als dass sie irgendwelchen Argumenten noch nennenswert Gehör geschenkt hätten.

Nein, wenn sie hier raus wollte, musste sie einen eigenen Weg finden - und Nicole hoffte, dass er über den Alten führte. Deswegen kniete sie dort neben seiner Pritsche und…

Eine Bewegung aus dem Augenwinkel ließ sie inne halten. Irrte sie sich, oder huschte dort irgendetwas außerhalb der Energiekuppel umher? Ein Tier vielleicht? Aber wie sollte sich ein Tier in den Dom verirren?

Vorsichtig, um die Aufmerksamkeit der Mönche nicht auf das Geschehen zu ziehen, warf Nicole einen kurzen Blick in die Richtung, in der sie die Bewegung wahrgenommen hatte. Sie kniff die Augen ein wenig zusammen, um durch das gleißende Licht der Kuppel überhaupt mehr als Formen ausmachen zu können - dann erstarrte sie.

Zamorra!

Da stand Zamorra, gleich im Durchgang, der von dem unterirdischen Gang in die »Arche«, der Kultisten führte. Er hatte sie gefunden. Wie kommst du denn her, Chef? Und ich sitze hier und mache mir Sorgen um dich…

Der Professor hatte sie längst erblickt und grinste schelmisch, als er bemerkte, dass sie ihn ebenfalls wahrgenommen hatte. Er stand etwa einen Schritt im Gang hinein, halb von dem Schatten des Mauervorsprungs verborgen, und beobachtete die Szenerie, die sich vor ihm erstreckte mit jener Mischung aus Faszination und Cleverness im Gesicht, die Nicole so an ihm schätzte. Sie konnte förmlich spüren, wie sein Gehirn auf Hochtouren arbeitete und all die Informationen und Eindrücke, die der Raum ihm bot, aufnahm, sortierte und zu verarbeiten versuchte. In solchen Gelegenheiten »funktionierte«, ihr Partner gewissermaßen wie ein Decodierungsprogramm: Er betrachtete sich das Gesamtbild und suchte instinktiv nach Gemeinsamkeiten in den Details, die ihm halfen, das große Ganze zu verstehen.

Ich würde dir ja gern ein paar Sachen erklären, aber sobald ich nach dir rufe, wissen diese Spezis da hinten ebenfalls, dass du da bist.

Nicole stutzte, als plötzlich ein weiterer Kopf im Durchgang erschien. Er gehörte einem jungen Mann von vielleicht sechzehn oder siebzehn Jahren - schwarze Locken, sanfte Züge; gut aussehend, auf eine jungenhaft unschuldige Art. Zamorra flüsterte ihm etwas zu, was sie nicht verstand, und der Bursche verschwand wieder in den Schatten.

Dann sah der Meister des Übersinnlichen sich einmal nach allen Seiten um, trat aus seiner Deckung und eilte mit wenigen Schritten auf die magische Barriere zu.

Sofort schüttelte Nicole den Kopf, energisch und streng. Gefahr, formte sie mit dem Mund und fragte sich ein wenig genervt, wie oft sie diesen Mann denn noch daran erinnern musste, dass er sein Amulett, das ihn vor magischen Angriffen schützte, nicht länger bei sich trug.

Immerhin verstand er sie. Kurz vor der Kuppel aus Licht hielt der Professor an und besah sich die magische Wand genauer. Dann hob er hilflos die Schultern. Offensichtlich wusste er nicht genau, wie er am besten gegen sie vorgehen sollte.

Nicole schmunzelte. Was meinst du, worüber ich hier schon die ganze Zeit nachdenke? Sie hob die Hand ein wenig und deutete ihm, sich wieder in sein Versteck zu begeben. Wie es schien, war der Moment gekommen, dass sie ihren eigenen Fluchtplan endlich in die Tat umsetzte.

Vorausgesetzt, er funktionierte.

***

Der Alte lag still und reglos da. Fast so, als wisse er, was sie von ihm brauchte.

Okay, Mädchen, dann mal los. So etwas hab ich auch noch nicht versucht…

Nicole wandte sich vom Eingang und dem Energiefeld ab und versuchte, ihren Geist zu bündeln. Sie musste sich konzentrieren, musste alle äußeren Eindrücke von sich abprallen lassen. Das Flüstern der Mönche, die ungewohnte und nahezu irreal wirkende Umgebung, die Sorge um das Geschehen an der Erdoberfläche und in Gutenbergs Werkstatt - es musste fort, raus aus ihrem Kopf, aus ihren Gedanken. Dort war nur noch für eines Platz. Und das lag direkt vor ihr.

HALLO?

Ihr Atem wurde flach und flacher und ihr Herzschlag verlangsamte sich, weil sie es wollte. Sie war die Herrin über ihren Körper, und sie befahl ihm nun, sich zurückzunehmen und einer Meditationsvorstufe gleich in einen tranceartigen Zustand überzuwechseln. Nicht Schlaf, aber auch nicht Wachen.

HALLO?

Nicole spürte sich - physisch, aber auch psychisch. So, wie sie sich ihres Körpers immer bewusst war, erkannte sie plötzlich auch ihren Verstand. Äußerlich veränderte sie sich nicht, blieb unbewegt auf dem staubigen Boden vor der Pritsche des Alten sitzen, und doch war es ein faszinierendes Erlebnis - in ihrem Geist! Je tiefer sie in ihre Konzentration einsank, desto deutlicher nahm sie ihr mentales und magisches Potenzial wahr. Wie man mit einer Hand etwa über einen Arm streichen konnte, »berührte«, sie mit imaginären, geistigen Fingern die tiefsten Winkel ihres eigenen Bewusstseins. Und wo immer diese Finger hinfassten, nahmen sie Energie auf, brachten Kraft und Stärke hervor.

Nicole bündelte diese Kraft, formte aus ihr einen Pfeil…

HALLO??

... und schleuderte ihn ein drittes Mal nach vorn. Auf den alten, ihr so seltsam vertraut erscheinenden Mann. Der, von dem sie hoffte, dass er den mentalen Pfeil aufzufangen imstande war.

Die Aktion kostete sie mehr an Selbstbeherrschung, als sie vermutet hatte. Selten zuvor hatte sich die Dämonenjägerin derart verausgabt, ohne auch nur einen Muskel zu rühren. Alles an ihr war Kontrolle, alles an ihr war Disziplin. Und doch blieb der Zweifel. Nicole war telepathisch veranlagt, seit Langem schon. Seit sie damals mit dem Vampirismus-Keim infiziert worden war - was sie dank der Waldhexe überwinden konnte - war dieses übersinnliche Talent ihr als stete Erinnerung erhalten geblieben.

Sie wandte es selten an. Auf ihren Abenteuern begegnete sie so vielen Menschen und anderen Wesenheiten, die sich geistiger Gewalt bedienten, um ihre Ziele zu erringen, dass Nicole einen mentalen Schirm um ihr eigenes Bewusstsein errichtet hatte. Als Schutz vor etwaigen Angriffen oder Versuchen, sie auf diesem Wege zu beeinflussen. Nun aber drang sie von sich aus durch diesen Schirm, riss die eigens aufgebauten Barrieren für einen kurzen, hoffnungsvollen Moment ein.

HÖREN SIE MICH?

Da.

Irrte sie sich, oder hatte der Alte mit dem Mundwinkel gezuckt, ganz sanft nur und dennoch wie aufs Stichwort? Es wäre eine kleine Sensation, fand Nicole. Sollte es ihr tatsächlich gelungen sein, ihren gedanklichen Ruf an ihn zu übermitteln?

SIE MÜSSEN MIR HELFEN, JA?

Gut möglich, dass sie sich die Reaktion nur einbildete. Gut möglich, dass all dies nicht mehr war, als reines Wunschdenken ihrerseits. Wer garantierte ihr schon einen Erfolg? Vielleicht - ach, wahrscheinlich! - machte sie sich gerade lächerlich, verschwendete unnötig Energie und Aufwand. Und dennoch… manchmal musste man eben auf die Außenseiter setzen, um überhaupt noch eine Chance zu haben.

Nicole Duval hatte keine Ahnung, ob der Alte im Geiste sehen konnte, was sie ihm zu zeigen hoffte. Doch sie riss sich ein weiteres letztes Mal zusammen und beschwor vor ihrem inneren Auge die magische Energiekuppel, welche er aufrecht erhielt. Und dann stellte sie sich vor…

... wie sie sich öffnete. Groß genug für eine Person. Mindestens.

Nichts geschah.

Wäre ihr Geist ein Boxer, er hinge längst in den Seilen. Nicole hatte alles gegeben, jede mentale Kraftreserve für dieses eine, finale Bild motiviert - und als sie nun allmählich wieder aus ihrer Trance zurückkehrte, sah sie, dass sich nichts geändert hatte. Ihre Vorstellung war nicht Wirklichkeit geworden, hatte den Alten nicht erreicht. Seltsam, gerade weil er ihr so vertraut vorkam, hatte sie gehofft, dass er darauf reagieren, dass ihre Geistesübertragung funktionieren würde.

Wie es schien, hatte sie sich geirrt. Und musste ihre Suche nach einem Fluchtweg ganz von vorne anfangen.

***

»ACHTUUUUNG!!«

Martinus' Schrei hallte durch die unterirdische Kammer, panisch und schrill. Wie der Klagelaut einer im Höllenfeuer unwiederbringlich verlorenen Seele. Und Zamorra traute seinen Augen kaum: Mit einem kurzen Flackern, das kaum länger als drei Sekunden anhielt, löste sich die schimmernde Energiekuppel, die den ganzen Raum vor unliebsamen Besuchern abgeschirmt hatte, buchstäblich in Nichts auf. Als habe irgendwo irgendwer einen Schalter umgelegt.

Der Meister des Übersinnlichen wandte den Kopf, blickte zu Nicole - und wusste plötzlich genau, wer dieser Jemand gewesen war. Gutes Mädchen, dachte er überrascht. Wie auch immer du das gemacht hast…

Die Mönche reagierten panisch. Wie von Sinnen stürmten sie aus ihrer Ecke, rissen ungläubig die Augen auf. Lautstarke Diskussionen begannen, hektisch, schrill. Manche der Männer reckten sogar die Arme in die Höhe, als müssten sie damit noch unterstreichen, was ihr Tonfall doch ohnehin allen deutlich machte: Sie hatten Angst und keine Ahnung, was gerade geschehen war.

»Schnell«, brüllte einer der Kuttenträger, trat zur Wand und wühlte sich durch einen Stapel dort liegender Handschriften, als suche er nach einem »Gegengift«, für die momentane Situation. »Wir müssen es neu errichten, bevor uns die Zeitbeben erreichen. Jeder Moment kann der letzte sein.«

Das sah der Professor genauso, wenngleich er auch andere Absichten verfolgte. Zamorra nutzte das Chaos, das unter den Geistlichen ausgebrochen war, preschte aus seinem Versteck im Durchgang zum Dom hervor. Mit wenigen Schritten hatte er Nicole erreicht, die leicht desorientiert am Boden saß und aussah, als habe sie noch nicht wieder ganz ins Hier und Jetzt zurückgefunden.

»Hallo Schatz«, flüsterte er lächelnd, als er ihre Hand ergriff und Nicole auf die Füße zog. »Wie war dein Tag?«

Binnen Sekunden waren sie wieder in den Schatten, wo Heinrich Delorme sie erwartete. Der junge Lehrling hatte das ganze Schauspiel mit weit aufgerissenen Augen verfolgt. »Vorsicht«, rief er nun. »Sie kommen!«

Und tatsächlich. Nicht alle der Mönche waren zu beschäftigt, um Zamorras Eingriff zu übersehen. Zwei Männer reagierten prompt, rannten ihnen hinterher. Schon waren sie bis auf vielleicht vier Meter an die Dämonenjäger und ihren Begleiter herangekommen, als…

Das Feld kehrte so schnell und ankündigungslos zurück, wie es verschwunden war. Ähnlich einer alten Neonröhre, flackerte das Licht einige Male kurz auf, und dann erstrahlte es wieder in seinem vollen, magischen Glanz. Schon beim ersten Aufleuchten waren die beiden Verfolger abrupt stehen geblieben, die Gesichter ein einziger Ausdruck des Horrors und der Todesangst. Als befürchteten sie, das Energiefeld zu berühren, wichen sie nun vor ihm zurück, für den Moment gefangen hinter der Kuppel, die sie vor der Außenwelt beschützen sollte.

Und dieser Moment genügte dem Professor voll und ganz. »Raus hier«, sagte er zu Heinrich, legte Nicole sanft die Hand auf den Rücken, und schob sie weiter in den dunklen Gang. »Schnell.«

Binnen Minuten waren sie draußen. Nicole und Zamorra unterhielten sich kurz, während sie zunächst durch den Geheimgang, dann durch die Domkapelle und die Treppen ins Erdgeschoss hinauf eilten, brachten sich mit knappen Worten grob auf den neuesten Stand. Für ausführlichere Manöverkritik musste später noch Zeit gefunden werden, im Augenblick zählte ganz allein die Flucht.

Das, und die Chance, vielleicht doch noch gerade zu biegen, was Gutenberg und Dandrono verursacht hatten.

Zumindest hoffte Zamorra dies. Bis er die Stufen zum Hauptbereich des Domes erklommen hatte und sah, was in der kurzen Zeit, die sie für die Rettungsaktion benötigt hatten, aus dem sakralen Bauwerk geworden war.

Der Dom war eine Ruine, wenngleich die eigenartigste, die der Meister des Übersinnlichen je gesehen hatte. Sie sah aus, als hätten sämtliche Alliierten des Zweiten Weltkriegs gerade einen Bombenteppich über ihr abgeworfen. Nur mit einem entscheidenden Unterschied: Es gab keine Trümmer. Nur Wände und Dächer, die plötzlich… einfach endeten, unfertig.

Das Licht des Mondes fiel durch die Lücken und Löcher in Dach und Wänden, kalte Nachtluft zog durch die Ritzen. Rechts von sich, wo einst das breite Tor gewesen war, sah Zamorra nun direkt auf den Marktplatz der Stadt - als hätte es die ganze Wand dort nie gegeben. Oder besser gesagt auf die Reste des Marktplatzes. Dort draußen sah es nämlich keinen Deut besser aus.

Im Mittelschiff des Domes standen Holzbänke, denen Teile fehlten. Der Altar war eingedellt, als hätte ein ungestümer Riese in ihn hineingebissen. Und mitten in dem Chaos, das aus dem historischen Bauwerk geworden war, züngelten zwei der dicken Lichtstrahlen unkontrolliert umher, die Zamorra bereits im Château Montagne des Jahres 2009 erlebt hatte. Zwei Zeitbeben.

Sie waren die Ursache für die temporale Verwüstung des Domes und des Stadtkerns. Sie machten das Menz Johannes Gutenbergs zu dem der neuen Zeitlinie, gnadenlos und mit tödlicher Effizienz. Und allem Anschein nach waren sie noch lange nicht fertig.

»Wir… wir sind eingeschlossen!« Heinrichs Worte klangen absurd angesichts der ganzen Lücken im Bauwerk, doch als Zamorra sich umwandte, erkannte er, dass der Bursche recht hatte. Überall um sie loderte mit einem Mal das Blitzgewitter der Zeitbeben, schwangen die dünnen und brandgefährlichen Ausläufer der dicken Lichtstrahlen umher wie ein Vorhang aus Energie, ein Regenschauer des Todes. Wenn sie sie berührten, das war Zamorra seit Williams Verschwinden schmerzhaft klar, war es vorbei.

»Was sollen wir tun?«, fragte Nicole drängend. »Die Zeitringe?«

Zamorra schüttelte den Kopf, ratlos. »Er hat sie mir abgenommen. Dandrono. Ich habe keine Ahnung, wo sie jetzt…«

Verblüfft hielt er inne, als Heinrich etwas aus seiner Hosentasche zog und ihm auf ausgestreckter Hand hinhielt. »Meint Ihr diese hier, Zamorra? Gensfleisch gab sie mir, für Josi.«

Zwei Ringe lagen dort und reflektierten das gleißende Licht der Energieblitze. Ein roter und ein blauer.

Der Meister des Übersinnlichen lächelte.

***

»Monsieur Zamorra! So trifft man sich also wieder.«

Der Finstere trat aus dem Chaos der umherschwirrenden Blitze und verschwindenden Wirklichkeit, langsam und selbstsicher wie ein Künstler, der wusste, dass sein Werk vollbracht war und ihm nichts mehr blieb, als das Lob für die erbrachte Leistung einzufahren. Um ihn herum wütete die Vernichtung, machte die Zeit den Dom, die Stadt und die Gegenwart obsolet - und Dandrono blieb ungerührt, schritt dicht an der Zerstörung entlang und wurde von ihr doch nicht einmal angetastet. Es war, als würden die Zeitbeben ihm aus dem Weg gehen, denn der Mann aus Substanz gewordener Schwärze verlangsamte nicht einmal seinen Schritt.

»Und Mademoiselle Duval, wie angenehm.« Er sprach gemäßigt, kaum lauter als im Plauderton, dennoch verstand man jedes Wort. Trotz der zischenden Blitze. »Ich hatte nicht damit gerechnet, Ihnen noch einmal zu begegnen, aber wie sagte einer Ihrer Schriftsteller so treffend? Es gibt nichts Gutes, solange man es nicht selbst erledigt. Oder so ähnlich.«

Zamorra registrierte, wie sich Nicole und Heinrich an seinen Seiten versteiften. Für einen kurzen Moment musste er daran denken, wie oft Heinrichs Altersgenossen aus seiner eigenen Gegenwart eine derartige Szene schon gesehen hatten: Der Bösewicht, der kurz vor dem Finale noch einmal auftritt, cool und lässig an all den Explosionen vorbei schreitet und dabei bedeutungsschwangere Phrasen von sich gibt - das gab es in jedem dritten Actionfilm, der aus Hollywood kam. Nur war Hollywood fern und das hier keine Illusion. Dies war das Mainz des Jahres 1455, und Heinrich Delorme würde zu seinen Lebzeiten nie so etwas Futuristisches wie ein Kino betreten.

Und wenn Zamorra nicht bald handelte, würde es auch in der Zukunft keine mehr geben. Weil die Zukunft selbst gerade verschwand, vor seinen Augen.

Er spürte, wie Nicole seine rechte Hand berührte, in der er die Zeitringe hielt, und verstand. Sie wollte, dass er die Ringe benutzte, um sie drei aus dieser Situation zu befreien - und vermutlich hatte sie auch recht. Aber etwas in ihm ließ ihn zögern, die Reise anzutreten und entweder den bereits begonnenen Zeitkreis zu schließen oder gar einen neuen, zweiten aufzumachen. Etwas, das weniger von Vernunft als von Instinkt gespeist wurde. Und der Meister des Übersinnlichen hatte gelernt, sich auf sein Bauchgefühl zu verlassen.

Mit einem schnellen Seitenblick sah er zu Heinrich, sah die Angst und die Ratlosigkeit in den Augen des jungen Mannes. Er sah die verschwindende Stadt Menz, die sich allmählich in den Ort verwandelte, der in einer anderen Zukunft einmal Aldebars Heimat gewesen war. Und er wusste, dass er hier noch etwas zu erledigen, noch ein Versprechen einzuhalten hatte. Die Zeit, so absurd diese Formulierung im Angesicht des Chaos auch klingen mochte, war reif dafür.

»He, Arschloch!«, rief Zamorra und lächelte Dandrono entgegen. »Hast du mich vermisst? Was ist nun, willst du mich fertig machen oder nicht? In Trier hast du's schon nicht gekonnt - und jetzt hast du Ladehemmung, oder was?«

Die Augen des Finsteren glühten wie das Feuer der Hölle, und Zamorra war, als könne er die Wut des fremdartigen Wesens förmlich spüren. Die Wut… und die Arroganz. Dandrono wollte ihn, wollte ihn leiden sehen und ihn vernichten. Wollte gewinnen.

Und die deutlichen, bewusst provozierenden Worte des Professors verfehlten ihre Wirkung nicht. Mit einer absurden Genugtuung und grimmiger Freude registrierte Zamorra, wie sich sein Leib plötzlich und binnen eines einzigen Augenblicks in einer Wolke aus grauweißem Nebel auflöste.

***

Er wusste, wo er enden würde, war sich dessen so sicher, wie er sich einer Sache nur sein konnte. Und als die Schwaden wieder Form wurden und sein Körper wieder Substanz und Festigkeit gewann, fand sich Professor Zamorra in der Sphäre wieder, die er vor einigen ereignisreichen Wochen bereits einmal besucht hatte. In Dandronos Zwischenwelt, dem Reich aus Nebel.

Damals, in Trier, hatte er den Kaiser Terticus I. hierher begleitet. Und nun hoffte er, dass sein erneuter Ausflug ihm bei seinem wieder entflammten Kampf gegen den Finsteren ebenfalls einen Vorteil verschaffen würde. Oder ihm zumindest dabei half, sein Versprechen gegenüber Heinrich einzulösen und Josephine aus ihrem Zwangsexil zu befreien - vorausgesetzt, die junge Winzertochter hatte es irgendwie geschafft, bis hierher zu überleben.

Dicht hüllte der Dunst Zamorra ein, verschluckte nahezu jeden Laut und machte eine Sicht unmöglich. Der Meister des Übersinnlichen hob die Hände, streckte die Arme vor sich aus und spitzte die Ohren. Tatsächlich: Da waren sie. Dumpfe Laute, tief und hallend, wie der Gesang eines Leviathans des Meeres, drangen aus der Ferne zu ihm herüber. Es waren die Titanen, jene tentakelbewehrten Monster von jenseits der Dimensionsgrenzen, welche die Töne erzeugten, soviel wusste er mittlerweile. Sie waren hier geparkt, warteten darauf, Dandrono in die Menschenwirklichkeit zu folgen. Schon bei seinem ersten Aufenthalt an diesem Ort hatte ihr eigenartiger Gesang Zamorra erschaudern lassen. Er hatte sie damals nicht zu Gesicht bekommen, wohl aber gehört, und das allein hatte ausgereicht, ihn davon zu überzeugen, in der Nebelsphäre besser nicht auf sich aufmerksam zu machen.

Schritt für Schritt bahnte sich der Dämonenjäger seinen Weg durch das Grau. Einmal war ihm, als husche ein Slissak nur wenige Meter von ihm entfernt vorbei. Reglos hielt Zamorra inne und wagte es nicht, zu atmen, um seine Anwesenheit nicht zu verraten. Und das Wesen verschwand wieder.

Hier und dort konnte er Schemen in der Trübnis ausmachen, dunkle Formen, die auf Gebäude verwiesen. Und er hoffte, dass ihn seine Erinnerung nicht trog. Irgendwo muss ich meine Suche beginnen, dachte er ein wenig hilfloser, als er sich selbst eingestehen wollte. Warum also nicht an dem einen Ort, den ich hier tatsächlich kenne?

Terticus' Villa. Das Haus, in dem er viele Stunden im Gespräch mit dem Mann aus der Vergangenheit verbracht hatte. Wenn ihn seine Orientierung nicht trog und sich das Antlitz der Sphäre seit damals nicht verändert hatte, lag die Wohnstätte des Kaisers in der Richtung, in die Zamorras Füße ihn gerade trugen.

Nach endlos scheinenden Minuten hatte er es erreicht. Erste Säulen erschienen, steinerne Relikte einer längst vergangenen Epoche, dann konnte er die Stufen ausmachen, die zur Pforte der Villa führten. Die Wahrscheinlichkeit war minimal, dass sich Josephine ausgerechnet in dieses Gebäude geflüchtet haben sollte - wenn überhaupt -, aber Zamorra hoffte, dort wenigstens noch die ein oder andere Information über die Sphäre und seine unheimlichen Gegner finden zu können. Immerhin hatte Terticus einen langen Zeitraum allein hinter diesen Mauern verbracht und sich vielleicht das ein oder andere notiert.

Zamorra hatte den Flur des Palastes kaum betreten, als ihn jemand von hinten ansprang. Die Wucht des Aufpralls riss den Professor von den Füßen. Überrascht und unvorbereitet verlor er das Gleichgewicht, fiel hin und landete bäuchlings auf dem harten Marmorboden.

»Was zum…«

Und der rätselhafte Feind ließ nicht locker. Sofort setzte er nach, sprang vor und landete auf Zamorras Rücken. Bevor der Professor reagieren konnte, bohrten sich auch schon spitze Knie schmerzhaft in seinen Rücken, griffen schwitzige Hände nach seinen Armen und hielten sie zurück. Wer immer das war, machte keine halben Sachen.

»Aufhören!«, rief eine weibliche Stimme in akzentfreiem Deutsch. Sie klang erschrocken, nahezu panisch. »Das ist kein Slissak.«

Der Griff der Hände lockerte sich, wenngleich nur zögerlich. Zamorra drehte den Kopf ein wenig, schielte nach oben - und blickte in das überraschte Gesicht Josephine Beckers. »D… danke«, stammelte er, einen Moment völlig baff.

»Sagt mir jetzt bloß nicht, Gensfleisch habe Euch geschickt«, sagte die junge Frau skeptisch. »Sonst lasse ich ihn gleich noch härter zupacken.«

»Hang on, dear«, drang eine männliche Stimme an Zamorras Ohr. Sie stammte von dem, der ihn so gekonnt am Boden gepinnt hielt, und sie klang mehr als nur irritiert. »Wollen Sie mir etwa weismachen, dass Sie den Kerl kennen?«

»Der Kerl heißt Zamorra«, keuchte dieser und ächzte gequält, als sich der Druck der Knie von seinem Rücken löste. »Und er ist gekommen, um Ihnen zu helfen.«

»Ach ja?«, erwiderte der Mann schnippisch. »Wir brauchen keine Hilfe. Alles unter Kontrolle hier.« Mühsam rappelte sich der Professor auf die Beine, dann betrachtete er sich die beiden Menschen, denen er so unsanft begegnet war, genauer. Josephine sah in Ordnung aus, ein wenig blass und müde vielleicht, aber unverletzt. Der Mann hingegen schien, als sei er gerade aus einem Oscar-Wilde-Roman entsprungen und der Inbegriff des britischen Dandys. Mit geübten Handgriffen schob er sich die wohlfrisierten Haare wieder in Position - offenbar hatte der kurze Kampf ihm die Frisur in Unordnung gebracht - und blickte den Meister des Übersinnlichen mit einer Mischung aus Skepsis, unverhohlener Abneigung und… ja, und Eifersucht an. Zamorra konnte es kaum fassen: Glaubte dieser Trottel etwa, er sei hinter Josephine her? Hatte der keine anderen Probleme?

»Das sehe ich anders«, erwiderte er ungerührt. »Oder haben Sie etwa einen Plan, wie Sie von hier verschwinden können? Ich versichere Ihnen, Slissaks zu fangen ist kein Kinderspiel, Mister…«

»Beaumont, Geoffrey Beaumont, wenn's beliebt. Und warum sollte ich mich damit befassen, diese grauenvollen Kreaturen zu jagen, eh? Sie lösen sich ja doch auf, bevor man sie schlachten kann.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich suche nach einem Weg, Dandrono aufzuhalten. Bevor auch noch die letzten Barrieren fallen. Dieses Haus hier gehörte einem Bekannten von mir. Vielleicht finden wir hier einen Hinweis.«

Der Engländer schwieg für einen Moment. »Sparen Sie sich die Suche«, sagte er dann. »Hier gibt es nichts, was ich nicht schon x-mal durchwühlt hätte. Aber falls Sie sich in derartigen okkulten Dingen auskennen, weiß ich vielleicht etwas anderes, dass Sie interessiert.«

***

Das Erdloch war groß, zumindest soweit Josephine das in dem Nebel erkennen konnte. Und es war verdammt tief.

Sie stand neben Geoff und Zamorra und blickte hinab in den vermeintlichen Abgrund, der sich vor ihnen aufgetan hatte. Schräg fiel das karge, trockene Erdreich hier ab, führte in einer einzigen, staubig-spröden Bahn nach unten und verschwand doch schon wenige Handbreit von der Position der drei Menschen entfernt wieder im Dunst. Aber… irgendetwas war da unten. Das spürte sie. Etwas Großes.

»Es ist ein Krater«, sagte Geoff, der sie hergeführt hatte, leise. »An seiner höchsten Stelle hat er etwa zehn Meter Durchmesser und ich schätze ihn auf vielleicht sieben, acht Meter Tiefe. Auf meinen Streifzügen durch die Sphäre habe ich ihn vor einiger Zeit gefunden.«

»Und was ist das da?« Zamorra deutete nach unten. »Wenn ich nicht irre, wird es dort… heller?«

Josi kniff die Augen ein wenig zusammen und konzentrierte sich auf den Punkt, an den der Professor zeigte. Tatsächlich: Ein leichter Schimmer lag dort in den Schwaden, ein rötlicher Schein, wie das Licht einer kleinen und von dicken Wolken verdeckten Sonne.

»Das«, sagte Geoff mit einem Seufzer, den Josi nicht so recht einordnen konnte, »ist der Grund, aus dem ich Sie hergebracht habe, Okkultist. Das ist Dandrono.«

Der Abstieg dauerte länger als erwartet. Der Nebel machte es nahezu unmöglich, sich auf der steilen Fläche halbwegs sicher zu bewegen, und Geoff hatte ihnen eingeschärft, auf keinen Fall das Gleichgewicht zu verlieren. »Wenn Sie fallen und auf den Kristall am Boden des Kraters stürzen, möchte ich nicht in Ihrer Haut stecken«, waren seine warnenden Worte gewesen.

Schließlich erreichten sie die Quelle des Lichtes und fanden etwas, das auf den ersten Blick wie ein glühender Stein aussah. Ein uneben rundes Gebilde, gut einen Meter im Durchmesser, mit rauer Oberfläche und mehreren Einkerbungen. Es pulsierte innerlich, leuchtete in einem intensiven Rot und… Irrte sie sich, oder strahlte das Ding Kälte ab? Josi schlug die Arme um ihren Körper.

»Sieht gar nicht danach aus, oder?« Geoff zwinkerte ihr zu. »Etwas, das glüht, wie heißes Eisen sollte eigentlich warm sein. Zumindest nach unserer Logik. Aber das hier…«

»Kommt nicht aus unserer Welt«, beendete Zamorra den Satz. »Andere Welt, andere Gesetze.« Der Professor war in die Knie gegangen und ließ seine Hand wenige Zentimeter über dem Gebilde schweben. »Das könnte ein Komet sein, oder ein anderer Himmelskörper. Was lässt Sie vermuten, dass Dandrono etwas damit zu tun hat?«

Geoffrey hob den rechten Arm und schob den Ärmel seiner Strickweste ein Stück herauf. Kurz unterhalb seines Handgelenks kamen Narben zum Vorschein. »Die Tatsache, dass ich nicht so schlau war, wie Sie. Ich habe das Ding angefasst.«

Mit knappen Worten berichtete der Engländer, wie er den Stein durch Zufall gefunden hatte. Als er ihn berührte, so erzählte er, war ihm, als habe sich sein Geist auf einmal mit dem des Finsteren verbunden. »Nie im Leben habe ich eine solche Energie verspürt, Zamorra«, sagte er. »Nicht einmal, als ich zwischen den Schenkeln Lady Patricias… Was ich sagen will: In dem Augenblick, da ich den Stein berührte, verstand ich Dandrono. So unsinnig sich das auch anhört. Er war in meinem Kopf, ich war hinter seinen Augen. Kein Körper mehr, nur Geist. Es… Es war das grauenhafteste Ereignis meines Lebens. Eines, das ich nie wiederholen möchte, meinem schlimmsten Feind nicht wünsche. Und glauben Sie mir, ein paar Wochen in diesem Nichts hier versorgen Sie mit einigen grauenhaften Erfahrungen.«

Der Professor schloss die Augen und… ja, es sah aus, als würde er lauschen. Etwa auf den Stein? »Das glaube ich Ihnen gern«, sagte er dann und strahlte den Engländer spitzbübisch an. »Aber wissen Sie, was? Ich bekomme Lust, es Ihnen nachzumachen.«

***

Die mentale Reise war anders als alle, die Zamorra je erlebt hatte. Meist hatten derartige Erfahrungen zumindest eine Richtung, einen roten Faden, an dem sich der Reisende festhalten und orientieren konnte, doch in diesem Fall herrschte das reinste Chaos.

Der Professor hatte sich Zeit gelassen. Minutenlang hatte er schweigend dagesessen und all seine Kraft, all seine Energie gesammelt - für diese waghalsige Aktion. Mit höchster Konzentration und unter Aufbietung aller magischen Talente, die er ohne seine Hilfsmittel überhaupt aufbringen konnte, hatte er sich dann vorgebeugt und, beobachtet von den sorgenvollen Blicken des Engländers und der jungen Frau, die Hände rechts und links auf den glühenden Stein gelegt.

»Es ist eiskalt, aber abgesehen davon spüre ich gar nichts«, hatte er noch gesagt, verwundert ob der ausbleibenden Reaktion. Und dann war die Hölle ausgebrochen!

Mit einem Mal hatte er sich gefühlt, als stünde sein ganzer Körper in Flammen. Stechende, unmenschliche Schmerzen hatten ihn umschlungen, waren durch seine Arme, seine Beine, seinen Leib geschossen wie Blitze. Und sein Geist… Die Flut der Bilder und Eindrücke, die seitdem auf Zamorra einprasselten, raubte ihm den Atem. Er sah Welten und Dimensionen, Epochen und Orte unterschiedlichster Art, in rapider Folge und mit aller Wucht. Manche kannte er, aus seinen Geschichtsstudien oder gar von seinen eigenen Reisen, andere hatte er nie zuvor gesehen und wusste dennoch, dass es sie gab. Irgendwo, irgendwann. Die Bilder waren ungeordnet, völlig wahllos und unterschiedlich. Doch sie waren präsent, real, wie Tore wirkten sie auf ihn. Und in ihnen, hinter ihnen, war Dandrono. Sein Kern. Sein Wesen. Dies war, das hatte Geoff zweifelsfrei erkannt, seine Quelle. Der Ursprung und seine Batterie.

»Sie ist kaputt«, sagte der Professor, nachdem er keuchend und orientierungslos wieder aus seiner Trance zurückgekehrt war und neben Geoff und Josi am Boden des Kraters saß. Wie er sich erhofft hatte, hatte seine magische Expertise ausgereicht, ihn das Erlebnis ohne körperliche oder geistige Schäden überstehen zu lassen. »Die Batterie. Sie…«

Geoffrey blickte ihn an wie ein Auto. Zamorra lächelte. »Dieses Ding«, begann er erneut und kam allmählich wieder zu Kräften, »ist so etwas wie das Herz unseres Gegners. Seine Energiequelle, und vielleicht sogar der Ort, von dem er stammt. Zumindest auf dieser Erde. Und es ist… hoffnungslos durcheinander. Das ganze Chaos, das mit Dandronos Griff in die Geschichte einhergegangen ist, geht auf diesen Irrsinn da drin zurück: Er ist geschwächt und nicht mehr in der Lage, sein volles Potenzial zu nutzen. Das hat mir der… Stein ganz deutlich gezeigt. Wäre diese Batterie dort nicht auf Notstrom, säßen wir jetzt nicht hier. Dann hätte Dandrono die Zeit längst komplett verändert, ohne Wenn und Aber. Dann wäre die Zukunft längst so, wie sie nach und nach wird.«

»Aber warum ist er schwach?«, fragte Josephine. »Ist er vielleicht zu alt?«

»Älter als wir drei zusammen, das mit Sicherheit.« Zamorra blickte sie freundlich an. »Aber daran liegt es nicht. Glaube ich. Ich vermute, er ist verwundet, hat einmal mehr bekommen, als er erwartet hat. Und dieser Rückschlag warf ihn aus der Spur. Wenn ich nicht irre, war ich daran nicht ganz unbeteiligt.«

»Und was jetzt?« Geoff krempelte sich begeistert die Ärmel hoch. »Schlagen wir das Ding zu Klump und die ganze Sache ist vorbei?«

»Dandrono wäre dann vorbei, Mister Beaumont. Da gebe ich Ihnen recht. Aber sein bereits verursachter Schaden bliebe bestehen, wäre dadurch nicht rückgängig gemacht.« Zamorra lächelte und deutete einmal mehr auf den glühenden Stein. »Dieses… Ding hat noch immer immense Energie in sich. Wenn auch von der Sorte, die sich kaum nutzen lässt, da sie nun zu roh, zu grenzenlos ist. Sollte es mir aber gelingen, mich irgendwie dieser Energie zu bemächtigen, könnte ich es Dandrono vielleicht gleich tun und ihm durch Zeit und Raum folgen, eines der Bilder betreten. Für eine Person, so schätze ich, sollte die Energie noch ausreichen.«

Beaumont stand der Mund vor Staunen offen. »Sie wollen durch die Zeit springen? Aber wohin?«

»Nach Mainz, Sir«, antwortete Zamorra. »Zum Ursprung. Ich will endlich das erledigen, weswegen ich meine Heimat überhaupt verlassen habe. Ich will zu Gutenberg - und zwar bevor dieser auf unseren finsteren Freund trifft. Nägel mit Köpfen machen.«

***

NEIN!

Es gelang - aber bei weitem nicht so, wie Zamorra sich das vorgestellt hatte. Sobald er den Stein erneut berührte, waren die Bilder wieder da. In schneller Folge huschten sie an seinem geistigen Auge vorbei, boten ihm Wege in unzählige Zeiten und Gegenden, wenn er sich nur traute, sie zu betreten. Und doch…

Da war ein Sog. Ein seltsames, unwiderstehliches Rufen, das den Meister des Übersinnlichen zwang, eine Richtung einzuschlagen, die er nicht wollte. Fast wie ferngesteuert sah er, dass sich eines der Bilder immer weiter näherte und die anderen nach und nach überlagerte. Das Chaos war zu groß, die ungebündelte Energie des Steins zu gewaltig, als dass er sie lange hätte steuern oder ihr befehlen können. Und so blieb dem Professor nichts anderes, als sich dem blinden Schicksal zu ergeben.

***

Die Welt bestand aus Farben. Wild und strukturlos tanzten sie umher, bildeten Formen und lösten sie wieder, überall und ohne Unterlass. Und Zamorra war mitten drin. Da war kein Fixpunkt mehr, keine Orientierung. Nichts, was nach festen Objekten ausgesehen hätte. Wie eine Bakterie in einem Meer aus Wasserfarben trieb er hilflos dahin, bis schließlich Objekte entstanden. Farbkleckse zogen sich zurück, wurden zu Blöcken, zu geometrischen Figuren, und aus dem Chaos entstand ein Raum.

Einer, den der Meister des Übersinnlichen kannte. Wenngleich er ihn anders in Erinnerung hatte.

Die unterirdische Domkammer sah älter aus, so als seien seit seinem letzten Besuch Jahrzehnte vergangen, falls nicht sogar noch mehr Zeit. Die Aufzeichnungen an den Wänden waren umfangreicher geworden, die Stapel aus Schriften und Büchern gewachsen. Und die Personen, die sich im Inneren der schimmernden Energiekuppel befanden, waren andere - abgesehen von dem rätselhaften Alten, der scheinbar unverändert auf seiner Pritsche lag, als haben das Alter und der Lauf der Zeit keinerlei Macht über ihn.

Zamorra schwebte über den Dingen, betrachtete die Szenerie aus der Vogelperspektive, und als er an sich hinab sah, bemerkte er, dass er… durchsichtig war! Er war nicht fest, nicht real, kaum mehr als ein glitzerndes Schemen. Ich bin nicht ganz materialisiert, dachte er erschrocken. Die Macht des Steins… Reicht sie etwa doch nicht länger aus für eine komplette Reise, für Geist und Körper?

»Professor!!«

Der Ruf ließ Zamorra aufblicken - in das grenzenlos überraschte Gesicht eines Mannes aus seiner ganz persönlichen Vergangenheit, den wieder zu treffen er sich im Traum nicht ausgemalt hätte.

»Eusebius?«

Der Koblenzer Geologe nickte so fest, dass ihm der Schlapphut über die Stirn rutschte. Struttenkötter sah aus, wie immer - ein wenig underdressed für jede Gelegenheit, ein wenig planlos -, aber er grinste übers ganze Gesicht. »Ich hatte mir schon fast gedacht, dass Sie früher oder später hier auftauchen, Professor«, sagte er mit einem leichten Zittern in der Stimme. »Wenn einer dieses ganze Chaos entwirren kann, dann Sie.«

Mittlerweile waren auch die anderen anwesenden Personen - allesamt Mönche - auf die Anwesenheit Zamorras aufmerksam geworden. Mit vor Überraschung offen stehenden Mündern versammelten sie sich hinter Struttenkötter und starrten ungläubig auf die glitzernde Erscheinung über ihren Köpfen. Für einen kurzen, absurden Moment fühlte sich Zamorra wie ein Engel.

»Eusebius«, setzte er an, »wann bin ich? Und was machen Sie hier?« Seit den Ereignissen von Maria Laach hatte er den leicht stoffeligen Hochschuldozenten nicht wieder gesehen.

Struttenkötter berichtete so umfassend und eifrig, als habe er tagelang nur darauf gewartet, diese Informationen weitergeben zu können. Was er beschrieb, war ein Weltuntergangszenario, wie es sich Hollywood kaum packender hätte ausmalen können: Er schilderte seine Erlebnisse im Mainz des Jahres 2009, wo plötzlich die Slissaks und die Zeitbeben Einzug gehalten hatten, um die Gegenwart an Dandronos Griff in die Vergangenheit anzupassen. Und wie es der Zufall wollte, war Eusebius in den Wirren dieser Krise just an die Nachfahren des Ordens geraten, dem Nicole gut 500 Jahre zuvor auch begegnet war.

»Und seitdem sitze ich hier und frage mich, was ich tun kann«, endete der Geologe. »Wissen Sie, Monsieur, seit unserem gemeinsamen Abenteuer in der Eifel hatte ich mir ein weiteres Ereignis ähnlicher Natur herbeigewünscht. Doch nun komme ich mir so machtlos vor. Als wäre alles bereits geschehen und nicht mehr umkehrbar.«

»Es ist noch nicht vorbei«, sagte Zamorra, und klang ein wenig überzeugter als er sich dabei fühlte. »Ich will versuchen, nach 1455 zu gelangen und zu verhindern, dass diese ganze Sache überhaupt erst begi…« Der Blick des Professors war durch die Kammer geschweift, hatte hierhin und dorthin geschaut und nach Ansätzen gesucht, nach Wegen aus dem Chaos. Nun fühlte sich Zamorra, als habe er einen gefunden, und die Wucht dieser Erkenntnis machte ihn sprachlos.

Er dachte an Nicoles Bericht. An den Mönch, der vor ihren Augen so rapide und grausam gealtert war. Und an die Beschaffenheit der Zeit, seit Dandrono sie in die Finger bekommen hatte. Was hatte Nicole noch gesagt? Ihr sei dieser Alte stets irgendwie bekannt vorgekommen, doch sie habe dieses Gefühl nie mit einer Person, mit einem Namen verbinden können?

Das ist das Schlimme an Zeitreiseabenteuern, dachte der Dämonenjäger halb amüsiert und drehte sich wieder Struttenkötter zu. Irgendwie bedingt alles alles andere - sogar wenn es sich selbst widerspricht.

Dann öffnete er den Mund. »Ich glaube, ich weiß jetzt, was Sie für mich tun können, Eusebius. Wie Sie einen entscheidenden Beitrag in diesem Abenteuer spielen und zu unser aller Rettung beitragen können.«

In den hintersten Winkeln seines Geistes spürte Zamorra bereits, wie die Farben wiederkehrten und ihn zurückzogen in das Meer aus Bildern und Epochen. Eine weitere Reise kündigte sich an. Er hieß sie willkommen und hoffte nur, dass er Struttenkötter zuvor noch sagen körnte, was er ihm sagen musste. Was er ihm irgendwie, irgendwo offensichtlich schon längst gesagt hatte.

»Was?« Die Miene des Geologen hellte sich auf, und er sah Zamorra aufmerksam an. Nahezu freudig. »Was kann ich tun. Sagen Sie es mir.«

Zamorra verschwand. Sein schimmernder Pseudo-Körper löste sich auf und es war, als würde sein Verstand in einen Abfluss hineingezogen, um an einem anderen Ort wieder zu entstehen. Mit letzter Gedankenkraft klammerte sich der Meister des Übersinnlichen an dieses 2009 und stieß die drei Worte aus, die ihm noch auf der Zunge lagen.

»Holen Sie Anlauf.«

***

Eusebius Struttenkötter sah, wie der französische Parawissenschaftler vor seinen Augen verschwand. Von einem Moment auf den anderen war Zamorra, der noch eben einer Geistererscheinung gleich in der abgestandenen Luft der unterirdischen Domkammer geschwebt hatte, fort. Spurlos und folgenlos.

Obwohl…

Die letzten Worte des Dämonenjägers von der Loire hingen noch in der Luft, hallten in Eusebius' Geist wider. Was hatte er damit gemeint, er solle Anlauf holen? Anlauf für was? Wie sollte Struttenkötter denn helfen, wenn er plötzlich zu joggen begann?

Ratlos blickte er sich um und sah die Mönche, die noch immer vollkommen baff hinter ihm standen und Löcher in die Luft starrten. Struttenkötter wollte sich schon abwenden, da fiel ihm auf, dass er sich irrte. Die Brüder um Benedikt und Rufus sahen nicht ins Leere. Sondern zu ihm, direkt und unverhohlen. Und in ihren Augen lag ein Verständnis, wie es der Geologe noch nie an ihnen gesehen hatte.

»Was…«, begann er fragend.

Benedikt schluckte. Fuhr sich durch die Haare. Wirkte so, als sei ihm eine große Last von den Schultern genommen worden. »Es ist unglaublich, Eusebius«, sagte der junge Mönch leise. »Aber jetzt sehe ich es auch. Wir alle sehen es. Vermutlich mussten wir erst mit dem Finger darauf hingewiesen werden, bevor wir es erkannten. Schon erstaunlich, wie man die ganze Zeit vor einer Sache stehen kann, ohne sie wirklich wahrzunehmen.«

Struttenkötter schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht. Welche Sache? Was ist hier los?« Er spürte, dass er kurz vor einem Durchbruch stand, dass der Groschen kippte - doch es bedurfte noch eines letzten Schubsers, bis er endlich fiel.

Und Bruder Rufus - ausgerechnet der so abweisende, reservierte Rufus - schubste. »Das da«, sagte er und deutete auf den Alten auf der Pritsche, »sind Sie, Struttenkötter. Niemand sonst. Sehen Sie genau hin: die Augen, die Mundpartie… So sähen Sie aus, wenn Sie Hunderte von Jahren gelebt hätten.«

»Oder auf eine ganz spezielle Weise durch die Zeit gereist wären«, fügte Benedikt hinzu. »Sie sind der Mann, der einst Martinus erschien. Sie sind der Quell der Energie, die unsere Kuppel aufrecht erhält. Eusebius, Sie sind unsere Arche! Und dadurch, dass wir Sie vor dem Untergang der Zeit gerettet haben, haben wir unsere Aufgabe tatsächlich erfüllt. Ich erkenne es jetzt erst. Es gab nie einen wichtigeren Passagier für uns, als sie. Denn durch Sie retteten wir uns selbst.«

Eusebius' Gedanken rasten. Er drehte den Kopf, schaute den reglos da liegenden Alten an. Konnte es sein? War das da wirklich er? Dieser… dieser wehr- und kraftlose Haufen aus Haut und Knochen? »Wie?«, keuchte der Geologe. »Ich bin nicht magisch begabt. Ich verfüge nicht über solche Kräfte. Ich kann doch nicht durch die Zeit reisen; Herrgott, ich habe gerade mal einen Führerschein der Klasse 3!«

Benedikt nickte. »Noch nicht«, bestätigte er. »Aber dieser Alte dort beweist, dass Sie diese Talente bekommen werden. Vermutlich dadurch, dass Sie sich einer immensen magischen Energie aussetzen.«

»Und wie soll das gehen?«, fragte Struttenkötter hohl und ahnte die Antwort doch schon.

Der junge Mönch lächelte ihn an, hob den Arm und deutete nach vorn. Auf die gleißend helle Kuppel aus Energie, die den Raum vor der Außenwelt abschirmte. Die Kuppel, die einen Menschen altern und verschwinden ließ, wenn er sie nur berührte. »Holen Sie Anlauf, Eusebius«, sagte Benedikt sanft. Er klang amüsiert. »Holen Sie einfach Anlauf. Und wenn Sie im fünfzehnten Jahrhundert ankommen, grüßen Sie Bruder Martinus von mir. Laut unserer Chronik haben Sie ihm einen ganz schönen Schrecken eingejagt, als Sie plötzlich vor ihm materialisierten.«

Vor einigen Jahren hatte Eusebius Struttenkötter einen ziemlich wirren Film gesehen. In ihm war ein Killerroboter aus der Zukunft in die Gegenwart gereist, um die Mutter des Mannes zu töten, der in selbiger die Rebellion der Menschen gegen die Maschinen anführte. Und es war dem Drehbuch schnurzegal gewesen, dass der Roboter durch seine Handlungen diese Zukunft - aus der er selbst ja stammte - rein logisch betrachtet eigentlich unmöglich machte. Der Film hatte sich inhaltlich selbst negiert. Und sich kein bisschen daran gestört.

Eusebius blickte nach vorn, sah die glitzernde Wand aus magischer Energie wenige Schritte vor sich. Wartend.

Er atmete einmal tief ein. »Hasta la vista, Baby«, murmelte er leise - und dann rannte er los.

***

Mainz, 1455

Als Zamorra dieses Mal dem Meer aus Farben entkam, spürte er, dass er ganz war. Real. Staunend tastete er sich ab, fühlte den Widerstand seiner Kleidung, seines Körpers unter den Fingern. Es hatte funktioniert, die Reise durch Dandronos privates Zeitkabinett war tatsächlich gelungen.

Der Meister des Übersinnlichen fand sich dort wieder, wo er hingewollt hatte: in einer sonnenbeschienenen Gasse des mittelalterlichen Mainz, kurz vor der Christophstraße und dem Gutenbergschen Hof. Die Luft war rein, kein Mensch zu sehen. Und das Timing stimmte auch. Dies war der rechte Moment, er wusste es. Zamorra zögerte nicht lange, blickte sich ein letztes Mal um und setzte sich dann in Bewegung.

»Das Angebot unseres Gegners bot Gensfleisch die Antwort auf all seine Gebete.« Der Klang seiner eigenen Stimme ließ den Meister des Übersinnlichen inne halten. Wer sprach dort? »Und da wird er nicht zwei Mal nachgedacht haben, bevor er einschlug.«

Zamorra wandte sich um. Nur wenige Schritte hinter sich bogen gerade Nicole und er selbst in die Gasse ein - die Versionen von ihnen, die gerade aus Lyon hergereist waren! Sie sahen siegessicher aus, nahezu amüsiert. So als hätten sie wenig mehr zu tun, als hier ein paar Tasten zu drücken und alles wäre ungeschehen gemacht. Naiv, dachte er bitter. Gott, was waren wir naiv. Wir sind blindlings in die Gefahr gelaufen. Hätten uns diese Mönche damals nicht angegriffen und am Betreten der Gutenbergschen Werkstatt gehindert, Dandrono hätte uns vermutlich direkt und ohne ein Wort der Erklärung ins Nebelreich verbannt. Genau wie Josephine. Zamorra stöhnte innerlich bei dem Gedanken daran, wie blauäugig er und Nici dieses Abenteuer angegangen waren. Er huschte nach rechts, um sich vor der Entdeckung durch sein jüngeres Ich und dessen Begleiterin zu verbergen.

Hinter einer Häuserecke rannte er beinahe in eine Gruppe Geistlicher, die in dicke Kutten gewandet betend des Weges kam. Es waren vier Gestalten, friedfertig wirkende Mönche - und Zamorra erkannte sie sofort wieder. Diese Männer hatten ihn und Nicole überfallen, als sie erstmals in diesen Ort gekommen waren. Das waren Martinus' Brüder!

»Verzeiht«, murmelte einer der Geistlichen, nickte höflich und wandte sich zum Gehen.

Zamorras Gedanken rasten. Wenn er jetzt handelte… könnte er… Immer wieder schoss ihm die Naivität durch den Kopf, die er auf dem Gesicht seines jüngeren Ichs gesehen hatte, das nur wenige Schritte entfernt auf sein Schicksal zulief. Und hier standen die Angreifer - doch sie gingen in eine ganz andere Richtung! So würden sie ihn und Nicole nicht treffen. Irgendetwas stimmte hier nicht.

Oder… vielleicht stimmt es ja gerade doch? Vielleicht ist es meine Aufgabe, diesen Unterschied zu bewirken? Meine Chance…

»Halt«, sagte er instinktiv und blickte den Mönch, der sich entschuldigt hatte, fest entschlossen an. »Wartet. Ma… Martinus schickt mich. Ich bringe eine Botschaft von Eusebius.«

Das saß. Die Augen des Bruders weiteten sich, ungläubig zunächst, dann beeindruckt. Der Name des Mannes, der später am Tag ihre Arche sichern würde, schien jeglichen Skeptizismus vertrieben zu haben. »Was verlangt der Weise?«, fragte der Mönch ehrfurchtsvoll.

»Seht Ihr diese dort?«, fragte Zamorra und deutete auf sein jüngeres Ich und Nicole in der Ferne. »Sie sind auf dem Weg zu Meister Gensfleisch. Eusebius will, dass Ihr sie aufhaltet - mit allen Mitteln. Sie dürfen die Werkstatt nicht betreten, hört Ihr. Zur Not nehmt sie mit, zumindest die Frau.«

Der Mönch wurde blass, als er erkannte, dass es sich bei dem Überbringer dieser eigenartigen Nachricht und dem Opfer, von dem sie berichtete, um ein und dieselbe Person handelte. »Ich ver… verstehe nicht«, stammelte er.

»Müsst Ihr auch nicht«, drängte Zamorra. »Martinus wird alles erklären, sobald Ihr zurück seid. Aber nun handelt! Los! Haltet sie auf, und rettet zumindest die Frau, hört Ihr?«

Der Geistliche schluckte, blinzelte. Er atmete ein Mal tief durch und wirkte, als arbeite es hinter seiner Stirn gerade auf Hochtouren. Dann nickte er knapp. »In Ordnung«, sagte er dann. »Macht Euch keine Sorgen, wir werden den Willen des Weisen umsetzen.« Mit einem Blick und einer Geste der Hand bedeutete er seinen drei Begleitern, die Kapuzen aufzuziehen. Dann eilten sie in die Nebengasse, wo sie über die zwei völlig überraschten Dämonenjäger herfielen.

***

»Niedlich, finden Sie nicht?«

Zamorra wollte gerade weiter eilen, da erklang die wohlbekannte Stimme in seinem Rücken und ließ ihn erstarren. Langsam drehte er sich um und fand sich ein weiteres Mal Dandrono gegenüber. Der Finstere hatte seine Kutte abgelegt; wie ein lebender Schatten stand er in der doch hell erleuchteten Gasse, ein schwarzes Loch mitten in der Wirklichkeit, und es war, als sauge er sämtliches Licht magisch an und verschlucke es.

»Ereignisse, die sich selbst bedingen…« Dandrono lachte leise. »Ich muss schon sagen, Professor, das ist irgendwie romantisch. Aber auch clever von Ihnen. Wären Sie damals wirklich so unvorbereitet in mein Unternehmen geplatzt, hätte ich kurzen Prozess mit Ihnen und Ihrer Begleiterin gemacht. So gesehen, haben Sie sich gerade tatsächlich das Leben gerettet, wenn auch nur - und das verstehen Sie sicherlich - auf Zeit.«

»Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte Zamorra knurrend.

»Soll das ein Scherz sein? Nach Ihrem so theatralischen Auftritt im morgigen Dom war mir absolut klar, dass es nur noch eine Stelle in dieser ganzen Sache gibt, an der Sie mir gefährlich werden könnten. Und ich sagte Ihnen ja schon, dass ich nie denselben Fehler zwei Mal begehe: Diesmal werde ich Sie nicht unterschätzen. Also kam ich her, und siehe da - hier sind Sie.«

Zamorra blickte sich um, suchte nach Hilfe, nach einer Waffe oder einem Ausweg. Doch die Gasse war und blieb menschenleer. Er ballte die Fäuste. »Hier bin ich«, wiederholte er lauernd.

Dandrono kicherte amüsiert. »Ja, aber nicht mehr lange. Und wenn es Sie tröstet: der Rest ihrer erbärmlich leicht zu manipulierenden Spezies ebenfalls nicht. Tick tack, Sie verstehen?«

Dann preschte er vor. Mit der Wucht einer ganzen Horde von Angreifern stürmte der Finstere auf Zamorra zu, riss ihn von den Füßen. Schwungvoll wurde der Dämonenjäger mit dem Rücken gegen eine Hauswand gepresst. Der Schlag trieb ihm die Luft aus der Lunge. Kalte, irreal scheinende Hände griffen nach seinem Hals, drückten zu. »Es wird Zeit, diese Scharade zu beenden«, hisste Dandrono. »Natürlich könnte ich abwarten, bis Sie einem der Zeitbeben zum Opfer fallen, für die mein jüngeres Ich gerade in Gutenbergs Werkstatt Sorge trägt. Oder sie den Slissaks zum Fraß vorwerfen. Aber wie ich dem Drucker bereits klar zu machen versuchte, ist es mir ein persönliches Anliegen und ein Vergnügen, mich um Ihr Ableben selbst zu kümmern, alter Freund.«

Eine Faust aus geballter Dunkelheit schlug auf Zamorras Magen. Der Dämonenjäger sah Sterne.

»Der war für die Sache mit Bechtel«, knurrte Dandrono zufrieden, dann schlug er erneut zu. »Und der für Terticus, den alten Klugscheißer. Was bildet ihr euch eigentlich ein, ihr Affen? Denkt ihr wirklich, ihr könntet euch mir entgegenstellen? Lachhaft.«

Zamorra sammelte all seine Kraft, hob die Arme, schlug auf den Angreifer ein - doch wo immer er Dandrono berührte, glitten seine Hände einfach durch ihn hindurch. So, als wäre der Finstere gar nicht da. Oder nicht greifbar, dachte der Dämonenjäger entsetzt. Er kann mich berühren, aber ich ihn nicht? Das ist nicht fair…

»Ihr meint, ihr könntet mich aufhalten?«, spottete Dandrono wütend und presste Zamorra noch fester gegen die Wand. »Datei habe ich Dinge gesehen, die ihr Menschen niemals glauben würdet. Gigantische Schiffe, die brannten, draußen vor der Schulter von Andromeda. D-Beams, glitzernd in der Dunkelheit am Tannhäuser Tor. All diese Momente, verloren in der Zeit. Wie Tränen im Regen.«

Sein Kehlkopf schmerzte. Seine Lungenflügel schrien nach Sauerstoff, den sie nicht mehr bekamen, denn Dandronos Griff war fest und unnachgiebig. Zamorra trat, schlug und wand sich, so gut er konnte, erzielte aber keinen Treffer. Denn da war nichts, was er hätte treffen können.

Sein Blick verschwamm.

***

Der Mann aus der Zukunft war verschwunden, doch der Stein glühte noch immer, ein pulsierendes Rot im ewigen Zwielicht des Nebels. Geoffrey Beaumont hockte neben ihm, stützte die Hände auf den schmutzigen, kalten Kraterboden, und schwieg. Wartete.

Worauf? Er wusste es selbst nicht. Was würde geschehen, wenn Zamorra Erfolg hatte? Würde dann wirklich, wie der Dämonenjäger es vorhergesagt hatte, »alles wieder gut«? Würden sich die Geschehnisse der letzten Wochen - all die Dinge, die Geoff erlebt, getan und erlitten hatte, seit er in dieser grauen Hölle aufgewacht war - ungeschehen machen und es so sein, als wäre es nie soweit gekommen?

»Was werden Sie machen, wenn es vorbei ist?« Josephines zartes Stimmchen riss ihn aus seinen Gedanken.

»Hm?«

»Na, wenn der Professor Dandrono besiegt. Wenn wir alle wieder zurück an den Anfang gelangen, in unsere eigene Welt und Zeit. Was werden Sie dann machen?«

Gute Frage. »Ich… weiß es nicht. Nach allem, was war, erscheint mir ein Rückfall in meine alten Gepflogenheiten nur wenig erstrebenswert.« Er lachte und schüttelte ungläubig den Kopf. »So absurd das angesichts dieser grausamen Umgebung auch klingt: In gewisser Weise hat mich diese Sphäre… zum Mann gemacht. Wenn Sie mir das Pathos verzeihen, Miss. Bevor ich herkam, war ich ein Tunichtgut, der sich für wenig anderes interessierte, als für Luxus, die High Society und die Schlafzimmer ihrer hübschesten Vertreterinnen. Und so sehr ich das alles auch genoss, kommt es mir nunmehr furchtbar unwichtig vor. Blasiert und weltfremd.«

Die Winzertochter lächelte. »Späte Einsicht eines Reumütigen…«

»Aber genau das ist der Punkt, oder?«, fragte Geoff besorgt. »Angenommen, Zamorra setzt tatsächlich wieder alles auf Anfang, werde ich dann nicht automatisch wieder zu dem Kindskopf, der ich damals war? Miss Becker, ich habe Slissaks getötet. Ich habe gegen Titanen gekämpft und den Kampf überlebt. Ich habe Nächte in einer römischen Villa verbracht und die Nebelsphäre durchstreift. Und ich habe keinerlei Interesse daran, in ein Leben zurück gezwungen zu werden, in welchem mein größtes Problem daraus besteht, welchen Schaden Lady Patricias Enthüllungen meinem gesellschaftlichen Ruf antun könnten!«

Sie nickte verständnisvoll. »Mein Verlobter Heinrich sagt immer, dass es die Taten sind, die einen Menschen definieren, nicht seine Außenwirkung. Auf Ihr Verhalten kommt es an. Leben Sie wie der Mann, der Sie sein wollen. Dann sind Sie es auch.«

»Der Mann, der ich sein werde, wenn das alles vorbei ist, gibt leider keinen Deut auf derartige Weisheiten.« Geoffrey seufzte, angewidert über die Zukunft, die ihn erwarten mochte. »Ihn schert eher die Frage, wie viele Lagen Unterröcke Auktionator Berkeleys siebzehnjährige Tochter wohl unter ihrer Oberkleidung trägt…«

***

»Sterben Sie wohl, Monsieur Zamorra«, hauchte Dandrono und setzte zum finalen Schlag an.

Und der Meister des Übersinnlichen aktivierte seine letzten Kraftreserven, die er sich für diesen Augenblick aufgespart hatte. Er schloss die Augen, streckte die Arme nach dem substanzlosen Wesen aus - und öffnete seinen Geist. Mit voller Wucht setzte er seine gesamte magische Energie frei.

***

Leben Sie, wie der Mann, der Sie sein wollen…

Die Worte hallten in Beaumonts Kopf wider, wie eine unausgesprochene Aufforderung. Und der Mann aus dem London des Jahres 1888 begriff. Mit neuer, jede Pore seines Körpers erfüllender Sicherheit blickte er auf und in das rötliche Leuchten des Steines. Dandronos Herzens.

»Was haben Sie vor?«, fragte Josephine besorgt. Ihr schien die innere Wandlung, die er gerade durchgemacht hatte, nicht entgangen zu sein.

»Der Mann zu sein, der ich sein will«, antwortete Geoff sanft und wunderte sich selbst darüber, wie ruhig und gefasst er sich dabei fühlte. »Und der verursacht jetzt einen kleinen Herzinfarkt!«

Mit diesen Worten stieß sich Geoffrey aus der Hocke ab, schoss in die Höhe und ließ sich mit seinem ganzen Körper auf den Stein fallen!

***

Zeit vor seinen Augen. Wie eine Folge aus Bildern, Tönen und Gerüchen, Empfindungen. Immer war da, die umfassende Gleichzeitigkeit aller Dinge und Ereignisse. Er musste sie nur greifen, zu sich ziehen.

Da war Zamorra, kämpfend mit dem Mann aus Finsternis.

Da war Gutenberg, erste Gespräche führend mit dem gleichen Wesen, nur einer früheren Version davon.

Und Geoffrey Beaumont wusste, was er zu tun hatte.

Es kostete ihn wenig mehr als einen Handgriff, sich in das richtige Bild zu versetzen und dem Lauf der Zeit den Schubs zu geben, den er benötigte, um zu sein, wie er sein sollte.

***

Château Montagne, 2009

Der Knall war ohrenbetäubend und riss Zamorra aus dem Schlaf. Orientierungslos schreckte er im Bett hoch und blickte sich um, suchte reflexartig nach der Quelle des Geräusches. Doch er sah nur die vertraute Umgebung seines Schlafzimmers im Château Montagne, und er hörte nichts als erholsame Stille.

Hab ich das Geräusch etwa nur geträumt? Angesichts dessen, was der Meister des Übersinnlichen in den letzten Wochen erlebt hatte, wäre das nicht weiter verwunderlich. Insbesondere seit Merlins Tod waren Dinge in Bewegung geraten, deren Auswirkungen er bis heute nicht ganz abschätzen konnte. Kein Wunder also, wenn seine überreizten Nerven ihm mitunter einen Streich spielten. Zamorra atmete aus und strich sich mit der Hand über die nackte Brust - dorthin, wo eigentlich das Amulett hätte hängen müssen.

Merlins Stern hatte ihn aus unzähligen gefährlichen Situationen gerettet und ihn vor Angriffen unterschiedlichster Art beschützt, doch das magische Schmuckstück war… seltsam geworden, unkontrollierbar. Zamorra hatte sich entschieden, das Amulett Asmodis zu geben, der versuchen wollte, es wieder zu seiner gewohnten Funktionalität zu bringen. Und seitdem fühlte sich der Meister des Übersinnlichen irgendwie nackt.

Als er nach einigen Sekunden noch immer keine Bedrohung ausmachen konnte, drehte sich Zamorra beruhigt zu Nicole um, die im Bett neben ihm schlie…

»Mann«, fuhr sie ihn ablehnend an und öffnete die müden Augen. »Was machst du denn hier für eine Unruhe? Kann man nicht mal mehr zuhause in Ruhe ausschlafen?«

Zamorra seufzte innerlich. Nici schien nicht gerade sonderlich gut gelaunt zu sein. Sie waren nun schon so lange zusammen und hatten sich eigentlich selten gestritten, doch in letzter Zeit häuften sich die Gelegenheiten, bei denen sie sich - oft genug wegen absoluter Kleinigkeiten - böse in die Haare bekamen.

»Schlaf weiter«, sagte er sanft, »alles in Ordnung.«

»Grmph«, machte sie, zog die Bettdecke über den Kopf und drehte sich von ihm weg.

Leise erhob sich Zamorra, schritt durch das Zimmer und schlüpfte in seine Kleidung. Mal sehen, ob William und Madame Claire schon das Frühstück vorbereiten, dachte er. Alles ist besser, als hier auf den Beginn der nächsten Streitrunde zu warten. Dafür ist auch später noch Zeit…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 805 »Der Echsenvampir«
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